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  Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.


  Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen  und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.


  Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Von dem Gelehrten Crest da Zoltral erfährt er, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist. Mit einigen Gefährten startet Rhodan unverzüglich ins All. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.


  Die Suche führt Rhodan und seinen besten Freund Reginald Bull nach Arkon II  die Welt, auf die vor wenigen Tagen die Himmelsstadt Gath'Etset'Moas abgestürzt ist. Sie erwartet ein Inferno ...


  1.


  Arkon II  Torgona'Dares


  Ratkoth da Iskwar


  


  Dass ihnen eine Stadt auf den Kopf gefallen war und sie im Keller von Ratkoth da Iskwars Haus festsaßen, war kein Grund, nicht einfach weiterzufeiern. Ratkoth lächelte, während er daran dachte, wie vehement Irtasa diese Meinung vertreten hatte. Dann wirbelte er sie in die nächste Drehung des Tanzes, zu dem Fedor und Thetal auf ihren Bechern den Takt schlugen. Der Duft von Irtasas weißem Haar vermischte sich mit dem süßen Geruch des H'ogg und überdeckte den verbrannten Gestank, der von draußen hereindrang.


  »Wir leben«, flüsterte Irtasa Ratkoth ins Ohr. Der Tanz führte sie ein Stück von ihm weg, und er sah sie strahlen. »Wir leben!«


  Ratkoth war sich schon irgendwie der Tatsache bewusst, dass dies wahrscheinlich ihre Art war, mit dem Schock umzugehen. Gath'Etset'Moas, die älteste der achtundzwanzig Orbitalstädte, die Arkon II umkreisten, war auf sie herabgestürzt und hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Es gab mehr Grund zum Trauern als zum Feiern. Doch sie klammerte sich an diesen einen Satz.


  »Wir leben, Ratkoth!« Irtasa warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Ratkoth stimmte mit ein, ließ sich von ihrer Euphorie mitziehen. Die Alternative bedeutete, sich dem Grauen um ihn zu stellen, und der Tatsache, dass seit Tagen keinerlei Hilfe kam, nur immer wieder die Aufforderung an alle Bürger, in ihren Häusern zu bleiben.


  In der nächsten Drehung des Tanzes schüttelte Ratkoth diese Gedanken ab. Er schloss die Augen und ließ sich vom Rhythmus tragen, Irtasa in seinen Armen. Sie lebten. Das war tatsächlich das Wichtigste, oder nicht?


  Ein Scheppern. Der Rhythmus brach ab. Ratkoth da Iskwar riss die Augen auf, die letzten Tanzschritte wurden zu einem ungeschickten Stolpern.


  Bernsteingelber H'ogg floss über den kahlen Kellerboden. Doch im nächsten Moment wurde er von giftgrünen Schwaden verdeckt. Nebelfinger tasteten sich vor, eroberten immer mehr den Kellerboden und brachen sich an den reglosen Gestalten von Fedor und Thetal. Die beiden Brüder mit dem roten Haar lagen dort, wo sie zuvor gesessen hatten, und rührten sich nicht mehr.


  »Giftige Gase!«, keuchte Irtasa. »Es muss eine der Fabriken getroffen haben, und der Wind hat das Gas nun zu uns getragen.« Sie hatte Teile einer Ausbildung zur Ingenieurin absolviert, bevor sie beschlossen hatte, lieber Künstlerin zu werden.


  »Dann schnell. Wir bringen sie hier raus.« Ratkoth ging neben Fedor in die Knie. Er packte seinen langjährigen Freund an den Schultern. Ein scharfer Geruch stieg ihm dabei in die Nase. Er musste husten.


  »Auf keinen Fall einatmen, wenn du auch nur in die Nähe von dem Zeug kommst!«, wies Irtasa ihn an. »Es ist schwerer als Luft, deshalb bewegt es sich nur auf Bodenniveau. Das ist der einzige Grund, warum es uns noch nicht erwischt hat. Wir haben gestanden, sie nicht.« Sie kniete sich neben Thetal.


  Ein Hustenanfall schüttelte Fedor. Er glitt aus Ratkoths Griff. Grüner Nebel stob auf, als der rothaarige Mann auf den Boden zurückfiel. Blut glänzte auf Fedors Lippen. Seine Lider flatterten. Dann, mit einem Mal, lag er still.


  »Fedor!« Ratkoth tastete am Hals seines alten Freundes nach einem Puls, fand aber keinen. Wieder stieg ihm der scharfe Geruch in die Nase, wieder hustete er. Ihm wurde schwindelig, er schwankte.


  Da spürte er eine Hand an seinem Arm. Irtasa kniete sich neben ihn, legte sich seinen Arm über die Schultern. Sie keuchte, als sie ihn mit sich in die Höhe zog, hustete dann, als ihr ein großer Schwall von dem Gas in die Nase stieg. Doch kaum standen sie, ging das Atmen leichter. Noch einmal hustete Ratkoth, schnappte schließlich gierig nach Luft.


  Irtasas rote Augen waren groß, Feuchtigkeit schwamm darin. »Thetal ist auch tot. Lass uns von hier verschwinden.«


  Wir leben ... noch. Sie wateten durch einen kniehohen See aus grünem Nebel zur Treppe. Nur dass es keine Treppe mehr war, sondern ein Wasserfall aus Gift, der sich zu ihnen nach unten ergoss und den Keller schnell füllte. Ratkoth packte Irtasas Hand, tastete mit dem Fuß nach der ersten Stufe. Er zog sie mit sich, als er nach oben eilte.


  »Wir lassen sie im Stich!«


  »Wir können nichts mehr für sie tun.« Irtasas Stimme klang heiser. »Sie sind tot.«


  Dann hörte er für eine Weile nur noch ihren schweren Atem.


  Auf halber Höhe entglitt Ratkoth ihre Hand. Mitten auf der Kellertreppe blieb er stehen. Weitere Schwaden des giftigen Gases drangen ihm in die Nase, er hustete, drückte sich den Ärmel seines Hemdes vor Mund und Nase. »Irtasa!«


  Sein Blick huschte über den Nebel, der wie Wasser die Treppen hinunterfloss. Dort! Irtasas weißer Haarschopf war wie eine Insel in all dem giftigen Grün. War sie gestolpert? Hatte sie zuvor schon mehr von dem Gas abbekommen, als er gedacht hatte?


  Ratkoth eilte die letzten beiden Stufen wieder hinunter. Er hielt den Atem an, wie sie es ihm gesagt hatte. Dennoch prickelte das Gas auf der nackten Haut seiner Hände, als er in dem Nebel nach Irtasas Schultern tastete. Er bekam sie zu fassen, zerrte sie in die Höhe. Seine Lungen brannten, doch er durfte nicht einatmen. Wenn er sich umbrachte in dem Versuch, sie zu retten, tat er ihnen beiden keinen Gefallen.


  Sterne tanzten vor Ratkoths Augen, während er Irtasa Stufe für Stufe nach oben zog. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Mit einem Keuchen stieß er den Atem aus, sog gierig frische Luft in seine Lungen. Doch rein war diese Luft ganz sicher nicht. Wie Säure brannte sie in seiner Kehle. Er hustete, schleppte Irtasa und sich eine weitere Stufe hinauf, dann noch eine. Stur immer höher und höher. Schließlich trat er ins Leere, als er den Fuß erneut hob und ihn automatisch auf die nächste Stufe setzen wollte.


  »Wir haben es fast geschafft, Irtasa«, keuchte er. »Halt durch!«


  »Wir leben, Ratkoth.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ganz genau. Und wir werden nicht so schnell damit aufhören.«


  Auch im Erdgeschoss waberte ihm der grüne Nebel um die Knöchel. Irtasa regte sich schwach, und Ratkoth legte sich ihren Arm um die Schultern, schlang seinen eigenen um ihre Hüfte. Gemeinsam schleppten sie sich zur nächsten Treppe. Kristallene Stufen, nun staubig und durchzogen von einem Spinnennetz aus Sprüngen.


  Das giftige Gas blieb hinter ihnen zurück. Mit jeder Stufe, die sie sich hinaufmühten, atmete Ratkoth freier. Der Husten ließ nach, und obwohl Irtasas Gewicht immer schmerzhafter an ihm zerrte, kam er schneller voran.


  Endlich erreichten sie das Ende der Treppe, das Atelier. Er fiel auf die Knie, und Irtasa kippte zur Seite, blieb dort einfach liegen. Für eine Weile kniete Ratkoth nur da und konzentrierte sich ganz aufs Atmen.


  Langsam drang zu ihm durch, wie seine Umgebung aussah. Das große Panoramafenster war geborsten, seine Splitter verteilt wie glänzende Schneeflocken zwischen den fertigen und halb fertigen Holokunstwerken.


  »Irtasa, weißt du noch, dass ich dir mal erzählt habe, warum ich ausgerechnet hier wohnen wollte? Weil man von hier bei fast jedem Wetter die Berge sieht.«


  Ein leises Geräusch erklang neben ihm, halb Husten, halb Lachen. »Und, siehst du die Berge?«


  »Nein, da ist nur Rauch.« Tränen rannen Ratkoths Wangen hinab. »Rauch und Feuer.« Die dunklen Rauchwolken jenseits des Fensters verschwammen vor seinen Augen, bis er nur noch Schlieren aus Schwarz und Rot sah. Hätte es nicht Tag sein müssen? Doch das einzige Licht stammte von den Flammen.


  Ratkoth blinzelte. »Kein einziger Stern am Himmel, kein Licht von den anderen Himmelsstädten. Man könnte meinen, sie seien auch abgestürzt.«


  »Dann hatten wir Glück, dass wir noch ein paar Tage hatten zum Feiern und Tanzen.«


  »Oh ja, das hatten wir.« Im Gegensatz zu dem alten Mehandor, der auf der anderen Straßenseite gewohnt hatte. Wo sein Haus gestanden hatte, erhob sich nun ein steiler Hang aus Trümmern und Schlamm. Je länger Ratkoth in diese Richtung starrte, desto genauer erkannte er jenseits des Rauchs immer mehr Schlamm, immer mehr Trümmer. Sie erstreckten sich wie ein Ausläufer der Berge bis tief zwischen die Häuser. Eine Schlammlawine, schoss es Ratkoth durch den Kopf. Und sie hatte praktisch direkt vor seiner Haustür halt gemacht. »Sehr viel Glück.«


  Wieder ein Husten neben ihm. Im roten Schein, der von den Rauchwolken zurückgeworfen wurde, wirkte Irtasa totenbleich. Nur ihre Lippen glänzten rot. Blutrot. Da erst trafen ihn Irtasas Worte mit voller Wucht.


  Dass wir noch ein paar Tage hatten ...


  Ihr ganzer Körper krümmte sich. Ratkoth hielt sie, half ihr, sich auf die Seite zu drehen. Ein Hustenanfall schüttelte sie wie Fedor zuvor. Weitere Blutstropfen landeten auf dem Teppich, der einst teuer und schneeweiß gewesen war.


  »Irtasa«, er flüsterte ihren Namen. »Halt durch, meine Liebste, meine Inspiration!«


  Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, doch heraus kam nur weiteres Würgen und Husten. Ratkoths Blick verschleierte sich, als sich erneut Flüssigkeit in seinen Augen sammelte. Die Kehle wurde ihm eng. Er hatte sie nicht schnell genug aus dem giftigen Nebel gezogen.


  Er mühte sich auf die Füße. Sein Schreibtisch war ein Durcheinander aus Scherben und kleinen Holoprojektoren. Ratkoth schnitt sich mehrmals, als er achtlos Gegenstände beiseiteschob. Über das Komplantat hatte er in den vergangenen Tagen schon mehrmals vergeblich versucht, irgendwen zu erreichen. Wo war nur die Positronik, auf der er normalerweise seine Kunstwerke entwarf? Schließlich fand er das kleine Gerät. Er schaltete es ein, und einige Holos erschienen, aber die Verbindungen zum planetenumspannenden Datennetzwerk waren entweder tot oder überlastet. Er war allein.


  Hilflos saß er neben Irtasa, hielt sie, sprach zu ihr. Manchmal war er sich nicht sicher, ob sie ihn noch hörte. Dann tastete er an ihrem schlanken Hals nach dem Puls. Er war schwach und unregelmäßig.


  Und dann, nach einer Ewigkeit im stets gleichbleibenden roten Licht, fand er ihn gar nicht mehr.


  »Irtasa.« Ratkoths Stimme war rau, nicht nur von dem ätzenden Gas. Immer hektischer wanderten seine Finger über ihren Hals. Doch da war nichts mehr, kein Funken von Leben. Stumm vergrub er das Gesicht in Irtasas weißem Haar. Und für eine Weile verlor alles andere an Bedeutung. Er lebte, aber sie nicht mehr.


  »Vorsicht!« Die Stimme kam von draußen. Langsam sah Ratkoth auf. Irtasas Haut war inzwischen kalt, und er ließ sie zu Boden sinken, bettete sie vorsichtig zwischen Asche und Glasscherben. Schließlich stand er auf und trat an das Panoramafenster.


  Eine kleine Gruppe Halbarkoniden mit dunkler Haut stand auf der Straße zwischen Trümmerstücken und verbrannten, nutzlosen Fahrzeugen. Sie trugen Rucksäcke und Bündel voller Besitztümer bei sich und starrten den wabernden, grünen Nebel an, der ihnen den Weg versperrte.


  »Hier geht es nicht weiter.«


  Die anderen nickten. Einen von ihnen wandte sich bereits um. »Kommt! Ich kenne noch einen anderen Weg zum Heskhum-Pass.«


  Schnell entfernte sich die Gruppe und verschwand um die nächste Ecke.


  Der Heskhum-Pass also. Gab es dort Hilfe?


  Ratkoth leckte sich die trockenen Lippen und blickte zu Irtasa. Wenn er hier blieb, würde er bald neben ihr liegen. Das hätte sie nicht gewollt.


  Langsam strich er durch sein Atelier, packte das eine oder andere in die Tasche. Bei jedem der Holos blieb er kurz stehen. Besonders lang verharrte er vor seinem letzten Werk, das noch nicht ganz fertig war. Sein sorgfältig komponiertes Meisterstück, in das er subtile Kritik an dem Regenten und seiner Regierung hineingewoben hatte. Ein Wagnis, aber ihm hatte der Sinn nach ein wenig Gefahr gestanden.


  Nun hatte er zu viel davon.


  Ratkoth ließ das Holo, wo es war, packte stattdessen eines ein, das er von Irtasa erstellt hatte. Bei Irtasa blieb er noch einmal stehen und faltete ihre Hände vor ihrer Brust, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich werde für uns beide leben, Irtasa.«


  


  Es berichtet Ferra da Jirik von den Imperialen Nachrichten vor Ort auf Arkon II. Eine Woche nach dem Absturz von Gath'Etset'Moas wüten noch immer viele Feuer auf der Oberfläche von Arkon II.


  Gouverneur Veserk da Derem hat verlauten lassen, dass die Situation unter Kontrolle sei. Die Löscharbeiten schreiten voran, werden aber aufgrund der Größe der Brände einige Zeit in Anspruch nehmen. Noch einmal hielt da Derem die Bürger an, nicht in Panik zu geraten und in ihren Häusern zu bleiben. Hilfe sei unterwegs.


  Das war Ferra da Jirik von den Imperialen Nachrichten.


  2.


  Arkon I  Grotte der Sternengötter


  Perry Rhodan


  


  34.000 Lichtjahre lagen zwischen Perry Rhodan und seiner Heimat. Gerade war er noch um sein Leben gerannt, mitten durch das Thermo- und Desintegratorfeuer der Kriegsschiffe, die über der Grotte der Sternengötter schwebten. Rauch stieg von unzähligen Glutherden in der Umgebung auf. Der Krater, in dem er zusammen mit seinen Gefährten gekauert hatte, bot nur notdürftigen Schutz vor einer Entdeckung.


  Der Letzte, den Rhodan in dieser Umgebung zu sehen erwartet hatte, war sein bester Freund von der Erde: Reginald Bull.


  Doch genau dieser Reginald Bull stand nun vor ihm, flankiert von zwei massigen Naats, und strahlte ihn an. Sein rotes Bürstenhaar war verschwitzt, die bleiche Narbe auf seiner linken Wange hob sich ab wie ein von Eis bedeckter Gebirgsrücken. Wie die beiden Naats trug Bull einen Kampfanzug der Imperiumsflotte.


  Rhodan mutete es an, als würde er einen Geist aus einem früheren Leben sehen. Fast zeitgleich mit seinem Auftauchen war der Beschuss verebbt.


  »Reg!«, stieß Rhodan schließlich hervor. »Was, zum Teufel, treibst du hier? Du solltest auf der Erde sein!«


  Bull grinste noch breiter. »Du kennst mich ja, Perry. Mit Regeln habe ich es nicht so. Wir ...« Bull unterbrach sich, als hinter ihm ein Fauchen erklang. Alarmiert drehte er sich um.


  Der Purrer Chabalh hing noch immer im Griff des Naats, den er zuvor angegriffen hatte. In den Pranken des hünenhaften Außerirdischen wirkte der Purrer wie ein zu groß geratenes Kätzchen. Dennoch fauchte er und wand sich, um sich loszumachen. »Chabalh runterlassen!«, beschwerte er sich.


  Vorsichtig setzte der Naat das katzenartige Wesen auf dem Boden ab. Sofort zog Chabalh sich in Rhodans Nähe zurück, sein Schwanz schlug nervös hin und her. Was hatte er nur?


  »Das sind Freunde«, versuchte Rhodan ihn zu beruhigen. Kurz sah er sich nach Ishy Matsu und dem alten Arkoniden Onat da Heskmar um. Die Japanerin half ihrem betagten Begleiter soeben auf die Füße. »Wir haben es fast geschafft«, versicherte Rhodan Onat und hoffte, dass es stimmte. Der Arkonide sah nicht so aus, als könnte er sich noch lange auf den Beinen halten.


  »Ich erzähle dir alles später«, wandte sich Bull an seinen alten Freund. »Erst einmal müssen wir euch in Sicherheit bringen. Schnell, errichtet den Schutzschirm, wie wir es besprochen haben!« Er gab den Naats einen Wink.


  Mehrere der dreiäugigen, drei Meter hohen Riesen stellten sich rings um den Krater auf. Im nächsten Moment glaubte Rhodan in der Luft ein leichtes Schillern zu sehen, als breche sich das Licht auf einer Oberfläche aus Glas. Rhodan wusste, was geschah. Die Naats schalteten ihre Schutzschirme zusammen, sodass die gesamte Gruppe vor möglichen Gefahren außerhalb des Kraters geschützt war.


  »Gut.« Bull nickte. »Nun zieht eure Anzüge aus!«


  Rhodan blinzelte überrascht. Doch bevor er etwas sagen konnte, enttarnten sich auf eine schnelle Geste von Bull weitere Naats. Sie trugen sperrige Bündel in den Händen, die nun ebenfalls sichtbar wurden.


  »Ihr habt Kampfanzüge für uns mitgebracht?«, fragte Rhodan.


  »Für euch alle. Selbst für deinen vierbeinigen Begleiter.« Bull deutete auf eines der Bündel.


  Bei genauerem Hinsehen erkannte Rhodan, dass dieser Anzug ein wenig improvisiert wirkte. Die Brustplatte, die den Energiespeicher enthielt, sah kleiner aus als normal, und die Oberfläche des Anzugs war nicht vollkommen glatt, sondern an einigen Stellen zerschnitten und in einer neuen Form wieder zusammengefügt worden. Wer genau hinsah, würde die Tarnung der Stealth-Funktion durchschauen können, während sie aktiviert war.


  »Er ist nicht so leistungsfähig wie unsere Anzüge«, erklärte Reg. »Aber er hat alle Funktionen, die wir brauchen, um euch hier rauszuholen.«


  »Wie konntet ihr überhaupt von Chabalh wissen?« Während er die Frage stellte, faltete Rhodan das Visier seines Helms nach hinten und schälte sich aus dem Anzug. Sofort stieg ihm Brandgeruch in die Nase. Sie durften keine Zeit verschwenden.


  »Wir haben unsere Quellen.« Bull zwinkerte. »Du wirst es sehen.«


  Auch Ishy entledigte sich ihres Anzugs und legte einen der mitgebrachten Kampfanzüge an, auf deren Brustplatten der Schiffsname RANIR'TAN stand. Kein Name, der Rhodan etwas sagte. Aber die Sternendiener, die ihnen zur Flucht aus dem Kristallpalast verholfen hatten, hatten von einem Schiff gesprochen, das auf dem Raumhafen auf sie wartete. Konnte es sich dabei um die RANIR'TAN gehandelt haben?


  Nachdem sich auch Rhodan eilig umgezogen hatte, wurde klar, dass noch ein Anzug übrig war. »Deine Quellen wussten auch von Onat?«, fragte er beeindruckt.


  »Wir haben diesen Anzug für Iwan Goratschin mitgebracht. Wo ist der eigentlich?« Bull blickte von der ernsten Miene seines Freundes zu Ishy Matsu, die stocksteif und mit aufeinandergepressten Lippen dastand. Seine Augen wurden groß. »Sag nicht ...«


  »Er ist tot.« Rhodan nickte langsam. »Ich erzähle es dir später.« Er verscheuchte die Erinnerungen, die diese Worte heraufbeschworen, und wandte sich an den alten Arkoniden. »Immerhin haben wir so nun einen Anzug für Sie.«


  Onat da Heskmar hatte seinen alten Anzug zur Hälfte abgelegt. Rhodan eilte zu ihm hinüber. Gemeinsam mit Ishy und Bull half er erst Onat und dann Chabalh in seinen Anzug. Als sie fertig waren, wirkten sie wie ein beliebiger Trupp arkonidischer Soldaten  abgesehen von Chabalh. Rhodan aktivierte die Stealth-Funktion im Anzug des Purrers.


  »Das Bombardement wurde nur kurz eingestellt«, erklärte Bull. »Wir sind offiziell Teil dieses Einsatzes, daher höre ich den Gefechtsfunk mit. Sie werden gleich wieder damit anfangen. Deshalb fliegen wir euch hier raus. Aktiviert die Stealth-Funktion, und dann nichts wie weg!«


  Rings um Rhodan schienen sich die Naats und seine Begleiter einfach in Luft aufzulösen. Nur wenn er ganz genau hinsah, konnte er dort, wo sie standen, ein leichtes Flimmern in der Luft erkennen.


  Der kleine Trupp hob ab, und Rhodan genoss das Gefühl der Freiheit, das mit dem Fliegen kam. In einem Schutzanzug hatte man noch viel mehr als in einem Flugzeug den Eindruck, wie ein Vogel zu fliegen. Es gab kein Gehäuse aus Metall um ihn herum, nur den Anzug, der wie eine zweite Haut anlag.


  Inzwischen hatte sich der Rauch ein wenig verzogen. Viele der Glutherde, die der Beschuss durch die Kriegsschiffe über ihren Köpfen entfacht hatte, glimmten nur noch schwach. Dank der besseren Sicht bemerkte Rhodan, dass einer der Naats ungetarnt zurückblieb.


  Während Rhodan sich höher in die Luft schraubte, beobachtete er, wie der Riese mit den Säulenbeinen eine Thermoladung von einem Gürtel an seinem Anzug löste. Der Naat zog den Sicherungsstift und warf die Ladung zielsicher in den Krater. Das metallene Ei prallte einmal vom Boden ab, landete dann genau zwischen den Anzügen, die sie zurückgelassen hatten.


  »Vorsicht, Druckwelle«, ertönte es über einen gesicherten Kanal. Der Naat aktivierte seine Tarnung ebenfalls, sodass Rhodan ihn aus dem Blick verlor. Wahrscheinlich würde er zur Gruppe aufschließen.


  Vorsorglich wandte Rhodan sich ab. Im nächsten Moment donnerte eine Explosion. Gleißendes Licht zeichnete die Schatten der Felsen ringsum kurz scharf auf den Boden. Dann traf die Druckwelle Rhodan, war allerdings schon nicht mehr kräftiger als ein leichter Schubs. Für einen Moment hatte er das Gefühl, darauf zu reiten, dann war der Spuk vorbei.


  Aus dem Akustikfeld in Rhodans neuem Helm erklang Bulls Stimme. »Wenn wir Glück haben, finden sie ein paar Fetzen eurer Anzüge und halten euch für tot.«


  Rhodan nickte anerkennend, obwohl sein Freund das nicht sehen konnte. Die Hitze einer Thermoladung verbrannte organisches Gewebe stets vollständig. Es würde also niemanden verwundern, nur Überreste ihrer Kleidung zu finden. Sein alter Freund dachte wirklich an alles.


  


  Gärten und künstlich angelegte Haine hatten die Grotte der Sternengötter umgeben. Nun ragten nur hier und dort die verkohlten Skelette von Hecken und Bäumen auf. Der Boden war aufgewühlt vom Beschuss und von den schweren Schritten der Naats. Seltene Flecken grünen Grases bildeten Inseln inmitten von Braun und Grau und Schwarz. Es versetzte Rhodan einen Stich zu wissen, wie viel Schönheit in wenigen Minuten zerstört worden war  ganz zu schweigen von den vielen Opfern, die die Kämpfe in der Grotte der Sternengötter selbst gekostet haben mussten. Die Sternendiener hatten es gewagt, sich der Macht des Imperiums zu widersetzen  und das Imperium duldete keinen Widerstand.


  »An alle Einheiten«, drang eine unbekannte Stimme an sein Ohr. »An alle Einheiten. Gefechtsfeld unverzüglich räumen, Bombardement wird fortgesetzt. Ich wiederhole. Gefechtsfeld unverzüglich räumen. Bombardement wird fortgesetzt.«


  »Die glauben wohl, dass ihr euch irgendwo verkriecht und man euch durch den Beschuss aufscheuchen kann«, kam Bulls Stimme über einen gesicherten Kanal.


  »Da werden wir sie enttäuschen müssen«, gab Rhodan zurück.


  Schließlich lichtete sich der Rauch der verschiedenen Glutherde. Sie flogen auf das helle Licht der arkonidischen Sonne zu und hatten einen weiten Blick über den Wald aus Stahl und Beton, den man Thek-Laktran nannte. Stolze Kelchbauten reckten sich gen Himmel, und in ihrer Mitte glitzerte der Kristallpalast wie ein Diamant. Es war, als schaue man in eine andere Welt. Die She'Huhan-Grotte mochte unter Beschuss stehen, doch ansonsten ging im Regierungszentrum des Großen Imperiums alles weiter wie gehabt. Fahrzeuge flitzten zwischen den Gebäuden umher, Arkoniden flanierten durch Straßen und Parkanlagen.


  Hinter ihnen knallte eine Explosion. Das Bombardement hatte wieder begonnen. Hätten sie versucht, das Gebiet zu Fuß zu verlassen, wären sie wahrscheinlich mitten in den tödlichen Hagel geraten.


  »Sie haben die Gegend abgeriegelt.« Bull deutete auf einen kleinen Trupp Naats am Fuß der Hänge, in die die Grotte eingebettet lag. Etwas links davon erspähte Rhodan einen zweiten. Bei diesem Trupp stand auch eine menschengroße Gestalt, ein arkonidischer Offizier.


  Rhodan versuchte sich eine bessere Übersicht zu verschaffen. Die Verwüstung endete hier, eine Grenze zwischen aufgewühlter Erde und manikürtem Rasen wie mit einem Messer gezogen. Hinter einigen Büschen entdeckte er den Kopf und die massigen Schultern eines weiteren Naats. In der anderen Richtung bemerkte er ebenfalls Gestalten.


  Als sie gerade über die Blockade hinwegflogen, deutete einer der Naats nach oben. Der arkonidische Offizier wandte sich ebenfalls um, blickte erst in den Himmel, dann auf die Anzeigen des Orters neben ihm.


  »Unbekanntes Flugobjekt«, ertönte kurz darauf eine befehlsgewohnte Stimme. »Landen Sie und enttarnen und identifizieren Sie sich! Ich wiederhole. Landen Sie und identifizieren Sie sich!«


  »Ach, verdammt!« Bull klang trotz seiner Worte nicht sonderlich überrascht. »Ich habe mir fast gedacht, dass wir Chabalhs Anzug nicht gut genug hinbekommen haben. Aber es war einen Versuch wert.«


  »Dann gehe ich davon aus, du hast für diesen Fall geplant«, sagte Rhodan.


  Bull desaktivierte die Stealth-Funktion seines Anzugs. »Alle enttarnen bis auf Chabalh. Der soll sich möglichst dicht bei einem von uns halten.«


  Perry Rhodan spürte eine Berührung an der Schulter, während er seine eigene Tarnfunktion desaktivierte, und wusste, an wen Chabalh sich halten würde. Langsam gingen sie tiefer, und schließlich setzten sie wenige Meter vor der Grenze auf.


  »Macht dir keine Sorgen, alter Freund!« Bull marschierte hoch erhobenen Hauptes auf einen der Wachposten zu. Der Rest der kleinen Gruppe folgte ihm.


  Zwei der Naats traten vor, als Bull die Grenze zwischen totem und lebendigem Land erreichte. Mit wiegenden Schritten kamen sie näher. Schnell zog Rhodans Freund eine Identifizierungsmarke hervor. »Hagnor ter Garden, Erster Offizier der RANIR'TAN«, nannte er zusätzlich einen falschen Namen, während einer der Naats die Marke scannte. »Wir haben Befehl erhalten, unverzüglich aufs Schiff zurückzukehren.«


  Nun trat auch der arkonidische Offizier näher. »Aus welchem Grund wollten Sie das Gebiet getarnt verlassen?«


  Rhodan hielt den Atem an. Hoffentlich hatte Bull eine gute Geschichte parat. Gleichzeitig spürte er Chabalhs Schulter an seinen Schenkeln, als der Purrer sich offensichtlich bemühte, hinter ihm in Deckung zu bleiben, sodass die Orter keine Hinweise auf seine Anwesenheit auffingen.


  »Wir hatten nicht vor, getarnt das Gebiet zu verlassen, genauso wenig wie wir vorhatten, durch die Flugverbotszone in Thek-Laktran zu fliegen, falls Sie das als Nächstes fragen wollen. Wir haben, wie befohlen, im Tarnmodus nach den Flüchtigen gesucht. Ich war gerade dabei, den Befehl zum Enttarnen und Landen zu geben, als Sie uns angehalten haben.«


  Der Offizier runzelte die Stirn. »Und wieso kehren Sie zu Ihrem Schiff zurück, anstatt das Ende des derzeitigen Bombardements abzuwarten und dann die Suche fortzusetzen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Bull zackig zurück. »Ich habe lediglich einen Befehl erhalten und gedenke, ihn auszuführen. Für weitere Informationen müssen Sie sich an Kommandantin Shaneka wenden.«


  Der Offizier winkte ab, offensichtlich überzeugt angesichts von so viel Diensteifer. Er bedeutete ihnen, weiterzugehen. Rhodan erlaubte sich im Schutz seines Helmvisiers ein leichtes Lächeln, während die Gruppe sich wieder in Bewegung setzte. Militärstrukturen waren doch überall gleich.


  »Was ist eigentlich mit ihm?«


  Die Frage ließ ihn leicht zusammenzucken. Hatten die Orter Chabalh aufgespürt, trotz der Tatsache, dass so viele unterschiedliche Wesen um den Purrer herumstanden und einen vernünftigen Scan eigentlich unmöglich machen sollten? Hatte der Offizier die Stellen bemerkt, an denen die Stealth-Funktion des improvisierten Anzugs winzige Löcher aufwies? Doch als Rhodan sich umdrehte, deutete der Offizier auf Onat, der sich schwer auf Ishy Matsus Schulter stützte.


  Bull schwieg einen Moment zu lang. Schnell sprang Rhodan ein. »Er wurde von der Druckwelle einer Explosion erfasst und hat sich verletzt.« Er hoffte, dass der Offizier sich Onat da Heskmar nicht genauer ansah. Der Wächter des Epetran-Archivs war ein alter Mann, den die Strapazen der letzten Tage bis über seine Grenzen hinaus beansprucht hatten.


  »Er wird auf der RANIR'TAN versorgt werden«, fügte Bull hinzu.


  Der arkonidische Offizier nickte. Als die Gruppe diesmal aufbrach, glaubte Rhodan, die Blicke des Mannes in seinem Rücken zu spüren. Vielleicht nagte an dem Arkoniden das  durchaus zutreffende  Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht suchte er nur nach einem Grund, sie erneut zurückzurufen. Doch der einzige Grund, den er vielleicht hätte finden können, war ein leichter Pfotenabdruck im Gras, der Chabalhs Position verriet. Eilig trat Rhodan auf dieselbe Stelle, obwohl er ziemlich sicher war, dass niemand sonst die verräterische Spur gesehen hatte.


  


  Der Schwere Kreuzer RANIR'TAN ragte zweihundert Meter über ihnen auf, als sie eine knappe halbe Stunde später über das Startfeld zur Einstiegsrampe gingen. Rhodan legte den Kopf in den Nacken, um den Anblick des Kugelraumers in sich aufzunehmen. Der Ringwulst, der die Mitte des kugelförmigen Raumschiffs umspannte, lag gute hundert Meter über Rhodan. »Wo hast du das Schiff her, Reg?«


  »Das habe ich mir ... na ja ... vom Großen Imperium ausgeborgt.«


  »Ausgeborgt?« Das klang nach einer interessanten Geschichte.


  »Wie gesagt, ich erzähle dir später alles genau.«


  Der Schatten des gewölbten Rumpfes fiel über sie, dann erklommen sie die Rampe. Direkt dahinter warteten bereits zwei Gestalten. Rhodan blinzelte gegen das in der großen Schleuse herrschende Halbdunkel. Den breiten Mehandor mit dem roten zu Zöpfen geflochtenen Haar erkannte er als Ersten. »Talamon!«


  Der Mehandor lächelte breit. »Perry Rhodan. Es freut mich, Sie wiederzusehen.«


  Neben ihm bewegte ein Insektenwesen seine Tastfühler. Rhodan wandte sich diesem Teil seines ungewöhnlichen Begrüßungskomitees zu. »E'Inatiner'U. Wie es scheint, ist dieser Tag für einige Überraschungen gut.«


  E'Inatiner'U stieß ein anerkennendes Zwitschern aus. Für gewöhnlich sprach man ihn lediglich mit einem vereinfachten »Elnatiner« an. Die Frequenz des Zwitscherns steigerte sich in für menschliche Ohren unhörbare Bereiche. Der speziell angefertigte Translator, den der Volater immer bei sich trug, übersetzte seine Worte: »So wie ich das sehe, läuft derzeit alles genau nach Plan.«


  »Dennoch würde es mich sehr interessieren, wie Sie beide auf meinen alten Freund Reg gestoßen sind.«


  »Das ist ganz einfach«, entgegnete Talamon. »Wir haben uns auf die Suche nach Belinkhar gemacht. Dabei haben wir den Weg Ihres Freundes Reg gekreuzt und festgestellt, dass wir ähnliche Ziele verfolgen.«


  Mit einem Surren fuhr hinter ihnen die Rampe hoch, und der Eingang schloss sich. Rhodan drehte sich zu Bull um. »Du scheinst wirklich einige interessante Geschichten auf Lager zu haben. Jetzt würde ich gerne zumindest die Kurzfassung hören.«


  Reginald Bull lächelte. »Komm mit!« Er deutete auf die Schleusentür, die ins Innere der RANIR'TAN führte. »Ich erzähle dir alles, während ich dir das Schiff zeige. Talamon, Elnatiner, zeigt bitte unseren erschöpfteren Gästen, wo sie sich ausruhen können.«


  


  Wenig später schlenderten die beiden Freunde Seite an Seite durch die Gänge der RANIR'TAN. Rhodan kannte den Aufbau eines Kugelraumers gut genug, um zu wissen, dass sie sich in Richtung der Zentrale bewegten. Immer wieder kamen ihnen Naats entgegen, die sich in den engen Gängen auf allen vieren bewegten. Es herrschte hektische Aktivität, und Rhodan fühlte ein Vibrieren in den Deckplatten unter seinen Füßen, das immer stärker wurde. Die Impulstriebwerke. Die Startvorbereitungen waren offensichtlich bereits in vollem Gange.


  »Gefunden haben wir dich dank der Spur, die du gelegt hast«, erläuterte Bull.


  Als Rhodan mit seinen Gefährten nach Arkon aufgebrochen war, um das Epetran-Archiv zu finden und die Koordinaten der Erde daraus zu entfernen, hatte er keine Möglichkeit besessen, seinen Kameraden auf der Erde Nachrichten zukommen zu lassen. Zu groß war die Gefahr gewesen, dass man sie abgefangen hätte.


  Doch Rhodan hatte auf KE-MATLON, der Mehandorstation, von der aus sie sich nach Arkon eingeschifft hatten, eine Spur hinterlassen: ein Kreuzworträtsel. Primitiv, narrensicher  und für jemanden, der nicht mit der Erde vertraut war, nicht zu knacken.


  »Ich bin sehr froh, dass das tatsächlich funktioniert hat. Ihr habt genau den richtigen Moment getroffen. Aber wie bist du an dieses Schiff gekommen? Du wirst dem Regenten kaum eine Nachricht geschrieben und ihn gebeten haben, dir für eine Weile eines seiner Schiffe zu leihen. Die RANIR'TAN ist ein Kriegsschiff. Ein Schwerer Kreuzer des Imperiums lässt sich nicht so einfach kapern.«


  Bull lachte. »Da hast du verdammt recht.« Bei diesen Worten öffnete sich vor ihnen das Schott zur Zentrale. Mehrere Naats bemannten verschiedene Konsolen. Ein Sitz in der Mitte war von einer ganzen Reihe Holos umgeben, die die Gestalt darin halb verdeckten. »Wir haben das Schiff auch nicht im eigentlichen Sinne gekapert. Zumindest nicht mit einem großen, dramatischen Kampf, falls du dir so etwas vorstellst. Das haben wir seiner Hilfe zu verdanken.«


  Bull deutete auf eine Person auf der anderen Seite des Raumes. Im ersten Moment glaubte Rhodan, einen besonders großen und kräftigen Menschen zu sehen. Denn ein Naat würde sicherlich nie ein grellbuntes Hawaii-Hemd tragen. Doch dann drehte sich die Gestalt um und hob eine dreifingrige Hand in einem erstaunlich menschlich anmutenden Gruß. Der Mund, über dem keine Nase saß, wandelte sich von einem senkrechten Schlitz zu einem waagerechten und ahmte etwas ungeschickt ein menschliches Grinsen nach. Die drei Augen des Riesen leuchteten rot. Und da war noch diese silberne Kugel, die um seinen Kopf rotierte und Rhodan unwillkürlich an Sputnik erinnerte, den ersten Satelliten, den Menschen in eine Umlaufbahn geschossen hatten. Nur, dass dieser Kugel die Antennen fehlten.


  »Das ist Jeethar«, erklärte Bull. »Er ist unser bordeigener Hacker.«


  »Ah ja.«


  Rhodan zog die Augenbrauen in die Höhe. Dies war eindeutig der Tag der Überraschungen. »Und diese, äh, Kugel?«


  »Ach die. Sein Quatik«, sagte Bull lapidar.


  »Impulstriebwerke sind einsatzbereit«, meldete einer der anderen Naats von seiner Konsole.


  »Gut.« Die Stimme, die inmitten der Holos im Zentrum des Raums ertönte, war recht dunkel, aber eindeutig weiblich. »Jeethar, haben wir eine Starterlaubnis?«


  »Ich habe sie uns gerade erteilt.« Über der Schulter des Hackers blinkte die silberne Kugel, als wollte sie seine Worte bestätigen.


  »Dann bringen Sie uns zuerst einmal in einen stabilen Orbit, Navigator!«


  Ein anderer Naat machte sich an den Holos über seiner Konsole zu schaffen. Das Zittern unter Rhodans Füßen wurde stärker. Er stellte sich vor, wie die Impulstriebwerke Feuer spuckten, während er auf einem breiten Holo an der Stirnseite der Zentrale verfolgte, wie der Raumhafen langsam unter ihnen zurückblieb. Daneben funkelte der gewaltige Trichterbau des Kristallpalastes in der Sonne, wurde immer kleiner, bis er nur noch wie ein Juwel wirkte, eingebettet in die Stadt Thek-Laktran. Schließlich schoben sich die ersten Wolken zwischen das Schiff und die Stadt.


  »Start erfolgreich«, meldete der Navigator. »Wir treten in die untere Stratosphäre ein.«


  Draußen wandelte sich die Farbe des Himmels von Arkon langsam von einem hellen zu einem immer dunkleren Blau. Bei diesem Anblick musste Rhodan jedes Mal an seinen allerersten Start in den Weltraum denken. Die atemberaubenden Bilder hatten sich fest in sein Gedächtnis gebrannt.


  Niemals würde er vergessen, wie die Sterne langsam immer besser sichtbar geworden waren, so wie sie es jetzt auch taten.


  »Wir lassen die Stratosphäre hinter uns und treten in die Mesosphäre ein.«


  Wie der Himmel schließlich schwarz geworden war  das tiefe Schwarz des unendlichen Alls. Und vor diesem Hintergrund ... Von der Erde aus wirkte es immer, als hätten alle Sterne dieselbe Farbe. Doch wenn man erst einmal die Atmosphäre hinter sich gelassen hatte, stellte man fest, dass sie nicht nur gelb und weiß, sondern auch blau und rot und grün erstrahlten.


  »Wir haben die Atmosphäre von Arkon I verlassen. Bring uns nun in einen stabilen Orbit!«


  Das Holo zeigte jetzt eine schematische Ansicht des Arkon-Systems, des Zentrums des Großen Imperiums. Insgesamt achtundzwanzig Welten umkreisten die große heiße Sonne vom Typ A8V. Drei, nein vier davon jedoch auf Bahnen, die eigentlich unmöglich waren. Vor fünfzehntausend Jahren hatten die Arkoniden die Planeten Nummer zwei und vier in die Umlaufbahn von Planet Nummer drei gelenkt. Seit dieser Zeit bildeten sie ein Dreieck, das Tiga Ranton, wörtlich übersetzt die »drei Welten«: Arkon I, den sie eben hinter sich gelassen hatten, war die Kristallwelt, der Sitz der Regierung und Wohnort der Reichen und Einflussreichen. Arkon II war die Handelswelt. Dort wurden Waren von überall im Imperium umgeschlagen, waren zahlreiche Industrien angesiedelt. Arkon III, die Kriegswelt, war der Flotte vorbehalten.


  Das Tiga Ranton war eine technische Meisterleistung der alten Arkoniden, die beispiellos schien  und doch hatten die Arkoniden selbst diese übertroffen. Seit sechstausend Jahren kreiste ein vierter Planet auf der Bahn des Tiga Ranton, im rechten Winkel zu den ersten drei Planeten: Arkon, die Elysische Welt. Ein geheimnisvoller Ort, durch einen undurchdringlichen Schutzschirm vor neugierigen Blicken und Instrumenten verborgen. Lediglich die Imperatoren betraten die Elysische Welt und das nur einmal, zu Beginn ihrer Amtszeit. Und was sie dort sahen oder erlebten, behielten sie für sich.


  »Jeethar«, erklang eine Stimme aus der Mitte des Raums und riss Rhodan aus seinen Betrachtungen. »Kümmere dich um den nächsten Einsatzbefehl!«


  »Aye, Captain!«, erwiderte der Naat im Hawaiihemd wiederum sehr Naat-untypisch.


  »Orbit erreicht.«


  »In Ordnung.« Der Großteil des Holos um den Stuhl des Kommandanten erlosch. Dahinter kam eine Frau mit kurzem braunem Haar und einer fast schwarzen Haut zum Vorschein. Ihr Erscheinungsbild passte zu ihrer Stimme, fand Rhodan. Die Frau wandte sich in ihrem Sitz zu den Neuankömmlingen um.


  »Darf ich vorstellen?«, ergriff Bull wieder das Wort. »Das ist Shaneka, die Kommandantin dieses Schiffes. Sie hat es uns nach einiger Überzeugungsarbeit freundlicherweise für die Suche nach dir zur Verfügung gestellt.«


  Shaneka erhob sich aus ihrem Stuhl und trat auf Rhodan zu. Sie musterte ihn aufmerksam, aber nicht unfreundlich. »Sie sind also Perry Rhodan. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  Zu gerne hätte Rhodan gewusst, was die Kommandantin eines arkonidischen Kriegsschiffs dazu bewegt haben könnte, einer Gruppe aus Menschen und abtrünnigen Naats zu helfen. Doch diese Frage sparte er sich für später auf. Eine andere interessierte ihn mehr.


  »Zu meinem Bedauern habe ich bisher von Ihnen noch nicht gehört«, sagte er. »Allerdings haben Sie offensichtlich eine große Leistung vollbracht, indem Sie meine Freunde und mich gerade im richtigen Moment aufgespürt haben. Ich würde wirklich gerne wissen, wie Ihnen das gelungen ist.«


  Shaneka lächelte. »Diese Leistung kann ich leider nicht für mich allein beanspruchen.«


  »Wir haben in dieser Hinsicht sozusagen Hilfe von oben bekommen«, ergänzte Bull.


  Rhodan runzelte die Stirn. »Von oben?«


  Eine Bewegung nahe einer Konsole rechts von ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Gestalt trat dort aus dem Schatten. Rhodan hatte sie zuvor nicht bemerkt, wahrscheinlich wegen des schwarzen Körperfilms, den sie trug. Obwohl dieser Ganzkörperanzug so gut wie jedes Merkmal verbarg, das eine Identifizierung des Trägers erlaubt hätte, glaubte Rhodan zu wissen, wen er vor sich hatte. Seine Vermutung wurde bestätigt, als eine bekannte Stimme erklang.


  »Anetis hat mir aufgetragen, Ihre Freunde zu Ihnen zu führen, Perry Rhodan«, sagte der Hohe Lotse Anra'Thir'Nom.


  3.


  In der virtuellen Welt


  Jeethar


  


  Jeethar streckte seine virtuellen Fühler bis weit jenseits der Hülle der RANIR'TAN aus. Kurz sah er das arkonidische Datennetzwerk vor sich ausgebreitet, ein Spinnennetz aus leuchtenden Verbindungen, Knotenpunkten und Relaisstationen vor dem schwarzen Hintergrund des Alls. Das Quatik stellte es für ihn in dieser Art dar, wandelte all die Ströme aus Zahlen und Daten in Bilder um, die es direkt in sein Bewusstsein projizierte. So waren sie greifbarer, besser zu erfassen. Warum die Hacker auf der Erde sich so gern durch Berge von Kodes wühlten, würde Jeethar nie verstehen.


  Jeethar fiel auf einen der Knotenpunkte hinab. Kurz sah er die physische Entsprechung dieses Leuchtens vor sich, ein Satellit, der wie die RANIR'TAN derzeit Arkon I umkreiste. Dann war er drin, tauchte mit unzähligen anderen Datenpaketen in das System ein.


  Eine Figur trat ihm in den Weg. Sie wirkte wie die abstrakte Darstellung eines Naats, hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Das Sicherheitssystem dieses Knotenpunkts. Jeethar hielt ihm ein kleines Datenpaket hin. Ein Zugangsschlüssel, der es ihm erlaubte, auf das planetenumspannende Netzwerk zuzugreifen. Sofort gab der Wächter den Weg frei, und die weitverzweigten Datenstraßen lagen offen vor Jeethar.


  Vorsichtig suchte der Hacker sich seinen Weg durch verschiedene Knotenpunkte und Relaissysteme. Er nahm Umwege, die ihn in Gedankenschnelle an den Rand des Arkon-Systems führten, nur für den Fall, dass später jemand seinen Weg zurückverfolgen sollte. Jedem neuen Wächter zeigte er eine andere Identifikation, um es eventuellen Verfolgern noch schwerer zu machen. Bis schließlich die Hauptpositronik des Flottenkommandos vor ihm aufragte.


  Sie war eine leuchtende, virtuelle Festung. Hohe Zinnen, ein Graben ringsum, Wächter auf den Mauern. Wie ein Jäger, der sich an seine Beute anschlich, pirschte Jeethar sich an diese Festung an. Es war nicht das erste Mal, dass er hier ein und aus ging, doch wie jedes Mal schlug sein Herz schneller. Dies war eine ganz andere Art zu kämpfen als die, die er auf Naat und im Dienst der Arkoniden kennengelernt hatte. Doch sie gefiel ihm immer besser. Er durfte nur nicht übermütig werden. Unvorsichtig.


  Jeethar wollte schon die Sicherheitsfreigabe des hohen Offiziers aufrufen, die er auch genutzt hatte, um eine Landeerlaubnis für den Raumhafen von Thek-Laktran zu erhalten. Die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge. Dann zögerte er. Vielleicht sollte er diesmal einen anderen Zugang zur Positronik des Flottenkommandos nutzen. Sonst hinterließ er irgendwann eine zu gut sichtbare Spur.


  Auch im virtuellen Raum schwebte eine Darstellung des Quatik über seiner Schulter, seine Verbindung zu diesem Gerät. »Suche neuen Zugang!«, befahl Jeethar. Die silberne Kugel rotierte langsam.


  Nach einer Weile erschien vor Jeethar ein Icon, ein pyramidenförmig verpacktes Datenpaket. Der Hacker griff danach, und die Seiten klappten auf, gaben eine Akte frei: Die virtuelle Identifikation von Denat da Hopi, ein Mitglied der Celista, des Geheimdienstes des Imperiums.


  Jeethar versuchte einen Pfiff nachzuahmen, wie er ihn bei den Menschen schon öfter gehört hatte, wenn diese beeindruckt waren. Es wäre ziemlich dreist, über den Zugang eines Mitglieds des Geheimdienstes in das System zu gelangen, über das die Flotte koordiniert wurde. Aber der Arkonide besaß alle nötigen Sicherheitsfreigaben. Und das Quatik kam nur an die Zugangsdaten und Identifikationen derjenigen Leute heran, die ihre Daten schlecht sicherten, die ihren Zugriff nicht ausreichend verschlüsselten und die persönliche Daten zu leichtfertig weitergaben.


  Von einem Celista-Agenten hatte der Naat mehr erwartet. Doch da Hopis Unvorsichtigkeit war sein Glück. Jeethar nahm das Datenpaket an sich. Nun schlich er nicht mehr. Er steuerte seine virtuelle Darstellung offen auf die Festung zu.


  Zwei abstrakte Darstellungen von Naats empfingen ihn am diesseitigen Ufer des Grabens. Jeethar hielt ihnen das Datenpaket mit da Hopis Identifikation hin. Sein Herz klopfte noch schneller. Die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten zu dehnen, während er darauf wartete, dass die Wächter die Identifikation prüften. Doch schließlich traten sie zur Seite. Eine schmale Brücke aus Licht schob sich über den Graben. Jeethar trat darauf.


  Im nächsten Moment stand der Hacker vor einem hohen Tor. Die Flügel schwangen vor ihm auf, enthüllten nichts als bodenlose Schwärze.


  Wieder ein abrupter Wechsel, der ihn nicht vergessen ließ, dass dieser Ort keineswegs real war. Nun ging Jeethar durch kahle Gänge, in denen das Licht aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Datenpakete huschten an ihm vorbei, verschwanden vor und hinter ihm im diffusen Schein. Schließlich fand er die Tür, die er suchte. Hier kam er mit seiner gefälschten Identifikation nicht mehr weiter, das wusste er aus Erfahrung. Irgendetwas an der Fälschung war nicht gut genug, aber er hatte bisher nicht herausgefunden, was es war.


  Stattdessen startete der Hacker mit einem kurzen Befehl ein Programm, an dem er lange geschrieben hatte. In der Hand seiner virtuellen Darstellung erschien ein dünner Stab. Jeethar beugte sich vor und schob den Stab in das altertümliche Schloss der Tür. Diese Art Schloss passte eigentlich nicht in eine arkonidische Tür mit ihren zwei Hälften, die automatisch auseinanderglitten. Jeethar hatte dieses Schloss auf der Erde gesehen. Irgendetwas daran musste sich in seinem Unterbewusstsein festgesetzt haben, sodass das Quatik nun auf dieses Bild zurückgriff, um den Kode in seinem Geist eine Form zu geben, mit der er interagieren konnte.


  Es war eine Sache des Gefühls. Jeethar spürte die Widerstände des Schlosses, ertastete vorsichtig, an welchen Stellen er drücken musste. Jenseits dessen, was das Quatik in seinen Geist projizierte, gab es irgendwo einen Programmkode, und jede seiner Bewegungen nahm Änderungen darin vor. Er hätte sich den Zugang zu diesem Teil der Flottenpositronik auch verschaffen können, indem er direkt Befehle eingab. Doch das überließ er lieber den Leuten, die gerne abstrakt dachten. Er selbst konnte sich mehr für Taten begeistern.


  Mit einem Klacken sprang die Tür auf, die beiden Türflügel glitten auseinander. Vorsichtig trat Jeethar ein.


  Regalreihen erstreckten sich in die Unendlichkeit, und darin stapelten sich die pyramidenförmigen Datenpakete bis an die Decke. Jeethar wusste, wie dieser Raum ausgesehen hätte, wäre er als Holo dargestellt worden: ein langes Verzeichnis voller Dateien.


  In der virtuellen Welt, die das Quatik geschaffen hatte, streckte Jeethar die Hand aus. »RANIR'TAN.«


  Aus den Tiefen des Raums flog eine Datenpyramide auf ihn zu. Als Jeethars Finger sie berührten, klappte sie auf. Die Akte der RANIR'TAN entfaltete sich vor ihm.


  Schnell diktierte er einen neuen Einsatzbefehl für das Schiff. »Die RANIR'TAN hat sich unverzüglich auf eine Warteposition zwischen dem Lenim Ranton und Naat zu begeben. Weitere Befehle folgen.«


  Der Befehl erschien ganz oben über all den anderen Informationen, die es zu dem Schiff gab.


  »Speichern und ablegen.«


  Die Seiten der Pyramide klappten wieder zusammen, bis sie eine Spitze bildeten. Dann schwirrte das Datenpaket davon wie ein besonders exotischer Vogel.


  Im nächsten Moment ließ ein leiser Alarmton des Quatiks Jeethar zusammenzucken. Er wirbelte herum.


  Hinter ihm nichts als diffuses Licht. Langsam drehte sich der Naat um die eigene Achse. Irgendwann hatte es geschehen müssen. Er hackte seit Wochen in eines der am besten gesicherten Systeme im Imperium. Irgendwann hatte man ihn entdecken müssen. Bisher hatte er einfach Glück gehabt. Doch wo lauerte die Gefahr?


  Dort! Eine Bewegung zwischen den Regalen. Ein huschender Schemen, der gleich darauf wieder verschwunden war.


  »Analyse.«


  »Sicherheitsprogramm«, antwortete das Quatik. »Unbekannte Klassifikation.«


  Immerhin kein Gegner aus Fleisch und Blut. Programme agierten immer vorhersehbar, wenn man sie einmal durchschaut hatte. Sie reagierten weder emotional, noch konnten sie improvisieren. Jeethar duckte sich zum Kampf. Mehrere Befehle starteten verschiedene Offensivprogramme, die Software und Hardware zerstören konnten, wenn sie ein Ziel fanden. Dargestellt wurden sie durch die Klinge eines Natak in Jeethars rechter Hand und eine Nadelfaust in der Linken, die gleichzeitig Schutz und, durch die doppelten Stahlnägel nach unten und oben, auch Waffe war.


  »Unbekannte Schlagkraft«, fuhr das Quatik fort. »Rückzug angeraten.«


  Rückzug ... Jeethar formte mit den Lippen ein spöttisches Rund. Ein Naat floh doch nicht vor einem Programm.


  Rechts von ihm. Wieder sah er den Schemen nur kurz. »Nun komm schon!«


  Der Schemen folgte der Aufforderung.


  Jeethar erhaschte einen Blick auf geschmeidige Muskeln, die sich unter der Haut spannten, die wie schwarzes Metall glänzte. Im nächsten Moment blitzten Zähne auf. Der Hacker warf sich zur Seite, gleichzeitig schlug er mit dem Natak-Programm zu.


  Funken sprühten, als der Schlag fehlging und die Klinge auf den schwach glühenden Boden prallte. Gleichzeitig erwachte ein dumpfes Pochen in Jeethars Arm. Kein Schmerz, eher der virtuelle Schatten von Schmerz.


  Jeethar sprang zurück, das Natak abwehrend erhoben. Vor ihm spannte sich sein Gegner zum nächsten Sprung. Ein Raubtier, genauer konnte der Hacker es nicht bestimmen, schwarz glänzend mit blitzenden Zähnen und Krallen. Und der virtuelle Schmerz pochte noch immer in Jeethars Arm. Das Biest hatte ihn erwischt, gleich beim ersten Angriff, und er hatte ihm nicht einmal einen Kratzer beigebracht.


  »Rückzug angeraten«, wiederholte das Quatik.


  Manchmal war ein Rückzug sinnvoll, nicht wahr? Zum Beispiel, wenn man den Auftrag bereits erledigt hatte, und wenn man nicht nur an die eigene Sicherheit, sondern an die eines ganzen Schiffes denken musste. Wenn dieses Programm auf irgendeine Weise zurückverfolgte, woher er stammte, hatte nicht nur er ein Problem. Wenn herauskam, dass ein Einsatzbefehl für die RANIR'TAN von der RANIR'TAN gekommen war, würde das die gesamte Besatzung des Schiffes in Gefahr bringen.


  Jeethar wandte sich um und rannte. Krallen klickten hinter ihm auf dem Boden, während er durch die kargen Gänge stürmte. Im Laufen löste er ein weiteres Angriffsprogramm von seinem Gürtel, das von einer Thermoladung repräsentiert wurde. Er warf es hinter sich, ohne zurückzusehen, hetzte dann umso schneller weiter. Als hinter ihm eine Explosion donnerte, passierte er gerade das große Tor. Er eilte über die Brücke aus Licht und an den beiden Wächtern vorbei, die sich viel zu langsam regten, erst hinter ihm den Zugang zur Brücke versperrten. Über die unzähligen Wege des arkonidischen Datennetzes kehrte er zur RANIR'TAN zurück.


  Den Zugang des Celista konnte er nun definitiv nicht mehr verwenden.


  Jeethar öffnete die Augen. Vor ihm glühten schwach die Holos in der Zentrale des Schiffes. Er war zurück. Die Frage lautete nur, ob es ihm gelungen war, das Programm zu zerstören, oder ob es ihm folgte. Und wichtiger noch: Ob es irgendetwas zerstört hatte. Es hatte Jeethar gebissen. Im Prinzip konnte es damit alle möglichen Schadprogramme in das Quatik oder die Systeme der RANIR'TAN eingeschleust haben.


  »Scanne nach Schadprogrammen!«, wandte er sich an das Quatik, das auch in der realen Welt über seiner Schulter schwebte.


  Eine Weile rotierte die silberne Kugel. »Negativ«, verkündete sie schließlich.


  »Status des feindlichen Programms?«


  Vor Jeethar leuchtete ein Holo auf, als die Daten darauf projiziert wurden. Manchmal kam auch er nicht darum herum, sich durch haufenweise Kodes zu kämpfen. Da war die bildhafte Darstellung, die das Gerät direkt in Jeethars Gedanken erzeugen konnte, eher hinderlich.


  »Status unverändert«, verkündete das Quatik. »Verfolgung wurde aufgenommen.«


  In dem Holo erschien eine schematische Darstellung all der Knotenpunkte und Relaissysteme, über die Jeethar auf die Positronik des Flottensystems zugegriffen hatte. Der Knotenpunkt am nächsten beim Flottensystem wurde rot. Einen Augenblick später die Relaisstation daneben. Das System verfolgte die vielen Umwege, die Jeethar genommen hatte, Stück für Stück zurück!


  Jeethar fluchte leise. Wie konnte das sein? Er hatte doch in den verschiedenen Knotenpunkten unterschiedliche Identifikationen verwendet! Und wie hatte dieses Programm überhaupt die Explosion überstanden?


  Wieder dachte er an den dumpfen Schmerz in seinem Arm. Instinktiv sah Jeethar darauf hinab, doch in der realen Welt hatte er natürlich keinen Kratzer davongetragen. Dass der Scan nach Schadprogrammen nichts ergeben hatte, bedeutete nur, dass sie gut genug getarnt waren, dass das Quatik sie nicht aufspüren konnte. Da war später eine ganz genaue Analyse nötig.


  Doch nun musste er erst einmal seinen hartnäckigen Verfolger abschütteln. Eilig wählte er einen Knotenpunkt am Rand des Arkon-Systems aus. Langsam arbeitete sich das Sicherheitssystem der Flottenpositronik darauf zu. Eine weitere Relaisstation auf dem Weg dorthin wurde rot und zeigte damit an, bis zu welchem Punkt das System den Datenstrom bereits zurückverfolgt hatte.


  Jeethar tippte auf den Knotenpunkt, den er ausgewählt hatte. »Einloggen!« Er schloss die Augen.


  Wieder raste er über die leuchtenden Wege des Datennetzwerks auf den einen Knotenpunkt zu, der sein Ziel war. Der Wächter dort ließ sich mit einem einfachen Zugangsschlüssel zufriedenstellen. Dann stand Jeethar mitten auf einer Datenkreuzung. Datenpakete schossen an ihm vorbei und in alle möglichen Richtungen davon.


  Der Hacker sah sich um. Er musste an die Protokolle herankommen, die jeden Datenverkehr aufzeichneten. Am Rand des regen Kommens und Gehens entdeckte er eine Art Luke im Boden. Er ging hinüber und daneben in die Hocke.


  Ein Zahlenfeld war neben der Luke in den Boden eingelassen. Also schützte eine Standardverschlüsselung die inneren Systeme des Knotenpunkts. Der Naat setzte das Quatik darauf an, sie zu knacken. Das virtuelle Gegenstück der silbernen Kugel schwebte auf das Feld herab. Verschiedene Tasten leuchteten auf, während das Quatik in Gedankenschnelle unzählige Kombinationen durchprobierte.


  Ein kurzer Befehl sorgte dafür, dass die schematische Darstellung der Knotenpunkte vor ihm in der Luft erschien. Mit angehaltenem Atem beobachtete Jeethar die Fortschritte des Programms, das ihm auf den Fersen war. Noch lagen vier Knotenpunkte zwischen ihm und dem Programm. Jeethars Blick huschte wieder zu dem Quatik und dem Zahlenfeld. Die Entschlüsselung lief nicht schnell genug!


  Eilig rief der Naat die Liste der Verschlüsselungsmethoden auf, die das Quatik durchprobierte. »Einen alten Militärkode werden sie hier sicher nicht verwenden.« Jeethar strich ihn von der Liste. »Für den Schlüssel, den die Celista letztes Jahr verwendet hat, ist dieser Knotenpunkt ganz sicher zu unwichtig.«


  Auf diese Art reduzierte er die Menge der noch durchzuprobierenden Kombinationen und beschleunigte den Vorgang. Er konnte nur hoffen, dass er nicht ausgerechnet den richtigen Schlüssel strich.


  Wieder ein Blick auf den Fortschritt des Spürhundes. Noch zwei Stationen zwischen ihm und dem Knotenpunkt, an dem Jeethar arbeitete. Jeethar mahlte mit seinen Fleischzähnen. »Nun mach schon!«, trieb er das Quatik an.


  »Befehl ungültig«, gab das Quatik zurück. Jeethar schnaubte.


  Noch eine Station zwischen seinem Knotenpunkt und dem Spürhund. Er hätte vielleicht einen Punkt etwas näher an der RANIR'TAN wählen sollen. Doch je weiter er das Programm vordringen ließ, desto mehr Informationen erhielten die Arkoniden über den Ursprung seines Signals. Jeethar musste hier eine Linie in den Sand ziehen, musste seinen Verfolger irgendwie von seinem Ziel abbringen.


  Bildete er es sich ein oder verharrte das Aufspürprogramm an dieser vorletzten Station besonders lange? Hielt der häufige Identifikationswechsel das Programm zumindest eine Weile auf? Dennoch, es blieb nicht genug Zeit. Gleich würde das Programm diesen Knotenpunkt erreichen, und Jeethar würde wieder dem schwarz glänzenden Raubtier gegenüberstehen. Und dann musste er es entweder vernichten oder zusehen, wie die RANIR'TAN in große Gefahr geriet. Wieder rief Jeethar seine Angriffsprogramme auf.


  »Daten entschlüsselt«, meldete das Quatik. Im selben Moment sprang die Luke auf.


  Jeethar stieß hörbar den Atem aus. Er griff in das Loch im Boden, zog die Protokolle des Datenverkehrs innerhalb der letzten Minuten heraus. Wieder hielt er ein Datenpaket in Form einer Pyramide in der Hand.


  Schnell fand Jeethar die Aufzeichnungen über die Anfragen, die er in das interstellare Netz hinausgeschickt hatte, und die Antworten, die er erhalten hatte. Eilig änderte er den Ursprungsort der Anfragen.


  »Speichern und Ablegen.« Die Pyramide driftete in das Loch, und Jeethar schloss die Luke hinter ihr. Er wandte sich gerade ab  da glaubte er auf einem der Zugangswege zum Knotenpunkt einen dunklen Schemen zu sehen.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag wirbelte Jeethar herum und floh, obwohl er lieber gekämpft hätte. Wieder öffnete er in der Zentrale der RANIR'TAN die Augen.


  Dann lehnte er sich angespannt vor und betrachtete die schematische Darstellung des Netzwerks. Hatte es funktioniert? Lange Sekunden verstrichen, in denen er jeden Moment damit rechnete, dass der nächste Knotenpunkt auf dem Weg in Richtung RANIR'TAN rot werden würde. Doch dann wechselte das Programm auf eine Relaisstation mehrere hundert Kilometer rechts davon.


  Wieder stieß Jeethar den Atem aus. »Du hast es ziemlich knapp werden lassen«, wandte er sich an das Quatik.


  »Eingabe ungültig«, gab das Gerät zurück. Auf den Naat wirkten die zwei Worte ein wenig hochnäsig.


  Leise Schritte erklangen hinter Jeethar. Shaneka trat neben ihn. »Haben wir einen Einsatzbefehl?«


  Der Naat nickte pflichteifrig. Von seinen Problemen mit dem Programm musste sie nichts erfahren. Zuerst würde er alles noch einmal gründlich überprüfen.


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über das dunkle Gesicht der Kommandantin. »Gut. Wir verlassen sofort den Orbit von Arkon I. Wir werden auf der Warteposition bleiben, bis unsere Gäste sich ausgeruht haben. Danach treffen wir uns zu einer Lagebesprechung und sehen, wo unser nächstes Ziel liegt.«


  


  Jeethar verbrachte die nächste Zeit damit, all die Signale zu überwachen, die unaufhörlich durch das All rings um die RANIR'TAN schwebten. Die öffentlichen Netzwerke waren voll mit Berichten über die Ereignisse bei der Grotte der Sternengötter. Niemand schien etwas Genaues zu wissen. Aber die Gerüchte reichten von einem Aufstand der She'Nerkh bis hin dazu, dass sich angeblich Spione der Methans in der Grotte versteckt hatten. Doch niemand brachte die RANIR'TAN mit den Ereignissen in Verbindung, und das war das Wichtigste.


  Mehr als einmal wünschte er sich, dass Novaal sich noch an Bord befände, der ehemalige Kommandant des Verbands, der zu den Menschen übergelaufen war. Doch Novaal hatte die RANIR'TAN verlassen, um im Arkon-System einer anderen, persönlichen Mission nachzugehen.


  »Traurig.«


  Jeethar sah auf und entdeckte Brendan Caine im Licht der Holos in der Zentrale. Der Priester umklammerte mit beiden Händen das Kreuz, das um seinen Hals hing, und starrte die Bilder an, die Jeethar aufgerufen hatte. Genau genommen starrte er eines der Bilder an. Es zeigte mehrere arkonidische Kriegsschiffe, die über der Grotte der Sternengötter schwebten.


  »Es ist immer ein trauriger Tag, wenn die Unantastbarkeit eines heiligen Ortes so mit Füßen getreten wird.«


  »Aber die She'Huhan-Grotte ist kein heiliger Ort deiner Religion, Brendan«, erinnerte Jeethar seinen Freund. Manchmal verstand er den Menschen trotz ihrer vielen Gespräche nicht ganz.


  »Das spielt keine Rolle.« Brendan deutete mit einem anklagenden Zeigefinger auf das Bild. »Dies war ein Ort der Zuflucht, der Hoffnung und des Glaubens für viele Leute. Und sie haben ihn bombardiert. Wer zu so etwas fähig ist, ist zu allem fähig.«


  Das Gesicht des Priesters rötete sich leicht. Jeethar hatte inzwischen gelernt, das als Zeichen der Aufregung zu deuten. Er suchte nach einer Möglichkeit, seinen Freund zu beruhigen, als sich die Tür zur Zentrale erneut öffnete. Shaneka trat ein, zusammen mit Reginald Bull und Perry Rhodan. Der Purrer strich um Rhodans Beine und hielt sich immer in dessen Nähe, als fürchtete er jederzeit einen Angriff auf seinen Herrn. Dieser Vierergruppe folgte eine Menschenfrau, die Jeethar bisher noch nicht gesehen hatte, sowie ein alter Arkonide. Das mussten Ishy Matsu und Onat da Heskmar sein. Sie hatten die beiden letzten Stunden in einem künstlich induzierten Tiefschlaf verbracht, um sich zu regenerieren. Jeethar hatte schon einiges von ihnen gehört. Als Letzter kam der Hohe Lotse Anra'Thir'Nom, dessen Gestalt sich unter einem schwarzen Körperfilm kaum ausmachen ließ.


  »Sieht aus, als würde die Besprechung beginnen«, stellte Brendan Caine fest. Nun erinnerte sich auch Jeethar daran, dass Shaneka ihm gegenüber am Morgen etwas von einer Besprechung gesagt hatte. Er hatte es über seine Recherche fast vergessen.


  »Du bist auch dazu eingeladen worden?«, fragte er Brendan.


  Der Priester nickte. »Ich vermute, sie möchten jemanden mit einem etwas anderen Blickwinkel auf die Dinge dabeihaben.«


  Die anderen sammelten sich in der Mitte der Zentrale. Jeethar erhob sich von seinem Platz und näherte sich der kleinen Versammlung. Noch bevor er und Brendan die Gruppe ganz erreicht hatten, hob Perry Rhodan die Hand. Ruhe senkte sich über den Raum.


  »Nun da wir alle ausgeruht sind, müssen wir entscheiden, was wir als Nächstes tun. Sergh da Teffron kann jederzeit seinerseits auf das Archiv stoßen und darin die Koordinaten der Erde finden. Uns allen ist klar, was das bedeuten würde: die Besetzung unserer Heimat, vielleicht sogar ihre Vernichtung. Die Hand des Regenten wird es uns nie verzeihen, dass wir die VEAST'ARK, den Stolz des Imperiums, gestohlen haben.«


  Und uns von der Knechtschaft durch die Arkoniden befreit!, fügte Jeethar in Gedanken hinzu. Der Naat hatte zu den Besatzungen eines Verbands gehört, den Sergh da Teffron im Kampf gegen die Topsider hatte verheizen wollen, um sich als Feldherr zu inszenieren. Jeethar und die Naatbesatzungen der verbliebenen Schiffe des Verbands hatten sich den Menschen angeschlossen, die ihnen die Freiheit versprochen hatten. Was der Wahrheit entsprach, wie sich rasch herausgestellt hatte. Jeethar und seine Kameraden hatten unter den Menschen nicht nur die Freiheit gefunden, sondern auch Respekt und sogar Freundschaft.


  »Uns bleibt nicht ewig Zeit, die Koordinaten der Erde aus dem Epetran-Archiv zu löschen, bevor Sergh da Teffron sie womöglich aufspürt und uns eine Flotte Kriegsschiffe vor die Haustür schickt, um sich für unsere Einmischung auf Topsid zu rächen.«


  Rhodan ließ den Blick schweifen. Auch Jeethar schaute sich um und blickte überall in ernste Mienen.


  »Wir wissen jetzt dank Onat da Heskmar, worum es sich bei dem Epetran-Archiv handelt«, fuhr der Mensch fort. »Es ist nicht an einem zentralen Ort gespeichert, sondern auf insgesamt dreihunderteinundsiebzig Datensätze verteilt. Und diese sind nicht auf herkömmlichen Speichermedien gesichert, sondern in den Gehirnen von Arkoniden. Sie gehören zu denen, die auf Iprasa, dem fünften Planeten des Arkon-Systems, erfolgreich die Ark Summia durchlaufen haben  aber bei denen die Aktivierung des Extrasinns gescheitert ist. So scheint es zumindest. Tatsächlich hat die Aktivierungsglocke zumindest einigen von ihnen jeweils einen Datensatz aufgespielt.«


  Jeethar sah kurz zu Brendan hinüber. Das klang nach keiner praktischen Art, Daten zu speichern. Doch darauf war es Epetran da Ragnaari, dem arkonidischen Wissenschaftler, der das Archiv vor sechstausend Jahren angelegt hatte, nicht angekommen. Epetran hatte gewollt, dass das Wissen Arkons bis in alle Ewigkeiten überdauerte.


  »Wie viele Kopien existieren von jedem Datensatz?«, meldete sich Jeethar zu Wort.


  »Zwölf«, antwortete Rhodan.


  »Das macht viertausendvierhundertzweiundfünfzig Träger von Datensätzen.«


  »Sie sind ein schneller Rechner.« Rhodan nickte anerkennend. »Für uns von Belang sind vorerst allerdings nur die zwölf Träger der Erdkoordinaten.«


  »Kennen wir ihre Identitäten?«, fragte Jeethar.


  »Genau, das ist das Problem. Wir ...«


  »Ich kenne die Namen.«


  Die leisen Worte sorgten dafür, dass sich alle Anwesenden zu Onat da Heskmar umdrehten. Der alte Arkonide hatte jahrzehntelang ein zurückgezogenes Leben auf Iprasa geführt, ohne zu ahnen, dass er der Wächter des Archivs war. Erst als sich in der Grotte der Sternengötter sein Extrasinn  von dessen Existenz Onat da Heskmar nicht gewusst hatte , geregt hatte, war ihm seine Rolle klar geworden.


  Der alte Arkonide lächelte leicht. »Ich kenne die Namen, seit ich aus dem Tiefschlaf erwacht bin. Mein Extrasinn hat sie mir offenbart.«


  »Tatsächlich?« Rhodan strahlte. »Damit hat sich unser Problem in Luft aufgelöst. Also, Onat, wo liegt unser nächstes Ziel?«


  »Einen Moment.« Neben Jeethar hob Brendan Caine die Hand. Was hatte der Priester vor? »Ich habe eine Frage, bevor wir die Namen erfahren.«


  Rhodan nickte dem älteren Mann zu. »Was für eine Frage?«


  Caine räusperte sich. »Was haben Sie mit den Trägern der Erdkoordinaten vor, wenn Sie sie gefunden haben? Die Informationen, die wir löschen wollen, sitzen in den Gehirnen lebender Wesen. Was ist, wenn wir sie töten müssten, damit Sergh da Teffron die Erdkoordinaten nicht erfährt?«


  Schweigen senkte sich über die Zentrale. Jeethar strich sich mit der Hand über den glatten Schädel. Was war so schlimm daran, seine Feinde zu töten, um die eigene Heimat zu verteidigen?


  »Wir werden keine Unschuldigen töten«, erklärte Rhodan entschlossen. »Wir werden einen Weg finden, die Koordinaten zu löschen, ohne ihnen Schaden zuzufügen.«


  »Dann sprechen wir immer noch von Entführung und Freiheitsberaubung, bis wir eine Lösung gefunden haben«, gab Brendan Caine zu bedenken.


  »Ja, ich fürchte, das tun wir.« Jeethar glaubte aus der Art, wie Rhodans Kiefermuskeln mahlten, Anspannung abzulesen. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Die Existenz der Menschheit steht auf dem Spiel«, mischte sich Reginald Bull ein. »Das ist, was zählt.«


  Also, warum diskutierten sie hier noch herum? Jeethar schob sich ein wenig vor. »Wenn Sie mir die Namen sagen«, wandte er sich an Onat, »kann ich die Personen finden. Es wird nicht lange dauern, dann wissen wir, wo wir als Nächstes hinmüssen.«


  Rhodan nickte. »Das klingt nach einem guten Plan.«


  4.


  An Bord der RANIR'TAN


  Perry Rhodan


  


  Als sie aus der Zentrale traten, packte Bull Rhodan am Arm und ließ sich hinter die anderen zurückfallen. »Ich habe dir noch nicht erzählt, warum wir uns auf die Suche nach dir gemacht haben.«


  Rhodan hatte selbst nur auf eine Gelegenheit gewartet, das Thema anzusprechen. Nun war er froh, dass sein Freund es selbst angeschnitten hatte. »Was ist geschehen? Sind die Fantan zurückgekehrt?« Es war die einzige Erklärung, die Rhodan einfiel.


  Das Imperium konnte die Erde nicht gefunden haben, sonst stünde Reg jetzt nicht vor ihm. Und Probleme auf der Erde, selbst ein Auseinanderbrechen der Terranischen Union, hätte ihn nicht dazu veranlasst, ihm über Tausende Lichtjahre zu folgen.


  »Nein. Von den Fantan haben wir nichts mehr gehört«, antwortete Bull. »Aber ... ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, Perry. Du bist auf der Erde aufgetaucht. Als alter Mann.«


  Rhodan runzelte die Stirn. Das klang mehr als unwahrscheinlich. Wäre es nicht sein bester Freund gewesen, der ihm diese Geschichte erzählte, er hätte sie als Scherz abgetan. »Ein Zeitreisender aus der Zukunft oder etwas in der Art?« Nach seinen Erlebnissen im Wega-System wollte er es nicht ausschließen.


  In einer frustrierten Geste hob Bull die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Es hatte auf jeden Fall mit den Mutanten zu tun und ...« Er seufzte. »Lakeside ist vernichtet.«


  »Was?« Der Ausruf war so laut, dass Chabalh neben ihm zusammenzuckte. Das Lakeside Institute an den Ufern des Goshun-Sees war zur Heimat der Mutanten geworden. Jener Menschen, die über parapsychische Gaben verfügten. Es stand unter der Leitung von John Marshall, selbst ein Mutant mit der Gabe des Gedankenlesens, ein Gefährte der ersten Stunde und der zuverlässigste Mensch, dem Rhodan je begegnet war. Marshall würde nie zulassen, dass den Mutanten etwas geschah ... Rhodan senkte die Stimme. »Wie konnte das passieren?«


  »Erinnerst du dich an Sayoaard, den missgebildeten Sohn Novaals?«


  »Natürlich.« Rhodan nickte. Eigentlich wurden kranke oder missgebildete Kinder bei den Naats nicht als lebenswert betrachtet. Doch der Naat Novaal hatte seinen Sohn beschützt und damit ein Tabu seiner Kultur gebrochen. »Sergh da Teffron hatte ihn aus Rache mit einem Virus infiziert und auf der VEAST'ARK zurückgelassen.«


  »Ganz genau. Und wir konnten ihn nicht retten. Sue hat mit vielen anderen Mutanten einen mentalen Block gebildet, um ihm zu helfen, aber vergeblich. Er ist in Terrania gestorben. Aber damit war es nicht vorbei. Entweder Sergh da Teffron ist noch teuflischer, als wir dachten, oder er ist das Werkzeug irgendwelcher Mächte, die ich lieber gar nicht erst kennenlernen möchte.«


  In Rhodans Magen bildete sich ein kalter Klumpen. »Was ist geschehen?«


  »Es scheint, dass das Virus, das Sayoaard getötet hat, als Tarnung für einen zweiten Erreger diente. Wir haben ihn nicht bemerkt. Eine Erkältungswelle ging um die Erde. Lästig, aber harmlos für gewöhnliche Menschen. Verhängnisvoll für die Mutanten, wie sich herausstellte.«


  Eine Ahnung stieg in Rhodan auf, als er die Puzzlestücke von dem zusammensetzte, was Bull bisher erzählt hatte. »Die Mutanten haben Lakeside zerstört?«


  »Im Prinzip.« Bull verzog das Gesicht zu einer gequälten Miene. »Das Virus hat ihre Junk-DNS manipuliert. Das ist der Teil des menschlichen Erbguts, den sich die Wissenschaft noch nicht erklären kann. Man hat ihn deshalb ›Müll‹ getauft, weil man glaubte, er sei zu nichts nutze. Das ist aber ein Irrtum. Wir haben herausgefunden, wie sich die Paragaben der Mutanten erklären: durch Muster in ihrer Junk-DNS. Je nachdem, welche Gene dort aktiviert sind und welche nicht, besitzt ein Mensch eine bestimmte Paragabe  oder eben keine.«


  »Dieses Virus hat die Junk-DNS zerstört?«


  »Nein, mit ihr gespielt. Plötzlich wurde zum Beispiel Ariane Colas, die bis dahin beliebige Gerüche hat erzeugen können, zur Teleporterin.«


  »Wie erklärt das die Zerstörung von Lakeside?« Während sie sprachen, gingen sie langsam den Gang hinunter. Rhodan merkte, wie Bull sich in Richtung der Quartiere wandte.


  »Na ja, das Virus hat auch dafür gesorgt, dass sie ihre Gaben nicht mehr beherrschen konnten. Es kam immer wieder zu Paraentladungen, die nicht nur den Mutanten selbst, sondern auch die Menschen um ihn gefährdeten. Und wenn es uns nicht gelang, einen Mutanten rechtzeitig zu überwältigen, wurde er von seiner Fähigkeit immer weiter ausgezehrt. Einige sind gestorben. Darunter auch Tako.«


  Tako Kakuta. Rhodans Hand ballte sich zur Faust. Der Teleporter, der ihn beim Vorstoß zur Wega begleitet hatte. Der stille Japaner war Rhodan zu einem Gefährten geworden, auf den er sich bedingungslos verlassen konnte.


  »Zum Glück konnten Frank Haggard, Eric und Fulkar ein Antivirus herstellen«, fuhr Reginald Bull fort. »Das ist eine Geschichte für sich, die erzähle ich dir ein andermal. Auf jeden Fall glaubten wir schon, die Sache im Griff zu haben.«


  »Das klingt, als hättet ihr sie ziemlich gut im Griff gehabt.«


  Bull stieß ein trockenes Lachen aus. »Denkst du. Ein paar der Mutanten wollten das Antivirus nicht. Ihnen gefielen ihre neuen Fähigkeiten, oder sie glaubten, dass sie lediglich eine Metamorphose zu einer neuen Entwicklungsstufe durchmachten. Diese Mutanten verschanzten sich im Lakeside Institute. Ausgerechnet die Zuverlässigkeit in Person, John Marshall, war ihr Anführer.«


  Mit einem Seufzer strich sich Bull über das Gesicht. »Wir haben sie erst unter Quarantäne gestellt, alles abgeriegelt. Aber es kam zu Fluchtversuchen, zu mehr Toten. Schließlich blieb uns nichts anderes übrig, als Lakeside zu stürmen.«


  Perry Rhodan wurde langsamer. Er glaubte förmlich, das Gewicht von Bulls Worten auf seinen Schultern zu spüren. So viel zerstört. Nicht nur Leben, sondern auch Vertrauen.


  Vor einer der Türen blieb Bull stehen. »Die Mutanten hatten einen mentalen Block gebildet, als wir sie erreichten. Und ... Ach, ich zeige es dir am besten.«


  Bull öffnete die Tür. Dahinter kam ein Quartier zum Vorschein, das dem Ersten Offizier eines arkonidischen Kriegsschiffs angemessen erschien. Für Rhodans Geschmack gab es etwas zu viel unnötigen Schnickschnack und Zierrat. Gold glänzende, arkonidische Orden hingen an der Wand. Bull winkte Rhodan in sein Reich. Auch Chabalh schlich hinter ihnen hinein und strich wie eine Katze durch den Raum, die ein neues Revier erforschte.


  Von einem Schreibtisch, der aus dunklem, edlem Holz gefertigt war, griff Bull einen kleinen Holoprojektor. »Das hier sind Aufnahmen von Novaals Gefechtskamera.« Er aktivierte das Holo.


  Rhodan beugte sich vor. Er sah Bull und einen Mann, der Allan Mercant sein musste, von hinten. Vor den beiden lief eine weitere Person. War das etwa John Marshall? Rhodan hätte ihn kaum wiedererkannt. Er sah schrecklich aus, halb tot, und er steckte in den zerfetzten Resten eines Anzugs. Der Mutant führte die anderen Männer durch Räume, die aussahen wie Konferenzsäle, voller Tische und Stühle.


  Überall waren Mutanten. Sie wirkten hager, ja ausgezehrt. Staub hatte sich mit Schweiß vermischt, klebte wie ein bleicher Anstrich auf ihrer Haut. Die meisten lagen auf dem Boden. Als hätte sie die Erschöpfung übermannt. In ihren Gesichtern stand Frieden. Erfüllung.


  In der Saalmitte stand ein Mann. Er wandte ihnen den Rücken zu. Sein Haar war dicht, aber grau. Er stützte sich auf einen Stock. Seine Kleidung war makellos sauber, als hätte er mit dem Elend um ihn herum nichts zu tun.


  »Das ist er«, sagte John Marshall.


  Der Mann drehte sich um, als er die Stimme hörte. Er hatte wache, graublaue Augen. An seinem rechten Nasenflügel zeichnete sich eine Narbe ab.


  Bull rannte vor und an Mercant vorbei. Zwei, drei Schritte vor dem alten Mann blieb er stehen und rief: »Perry! Perry, bist du das?«


  Die Pupillen des alten Mannes weiteten sich. Tränen traten in seine Augen. »Reg?«, flüsterte er. Dann sackte er zusammen.


  Flackernd erlosch das Holo. Rhodan schluckte. Ihm war, als hätte er soeben über die Kluft von Jahrzehnten hinweg in einen Spiegel geschaut. Genauso wie Bull zweifelte er keine Sekunde daran, dass es sich bei dem alten Mann um ihn selbst handelte.


  »Das ist unglaublich«, flüsterte er. Neben ihm schlug Chabalh unruhig mit dem Schwanz. Doch der Purrer schwieg.


  »Und doch ist es wahr.«


  »Was ist mit diesem alten ... was ist mit dieser alten Version von mir geschehen?«


  »Er ist ins Koma gefallen«, erklärte Bull. »Eric vermutet, wegen des Transitionsschocks. Kurz darauf bin ich aufgebrochen, um dich zu suchen. Alles deutet darauf hin, dass es sich bei diesem Mann tatsächlich um dich handelt, nur dass er nach den Schätzungen Erics zwischen achtzig und neunzig ist. Seine DNS ist mit deiner identisch. Ich habe mir erlaubt, zum Abgleich ein Haar von dir aus meinem Sofa zu angeln.« Bull grinste flüchtig. »Er hat sogar dieselben alten Verletzungen. Die Narbe an der Nase, das Handgelenk, das du dir in Nevada Fields gebrochen hast  und dazu noch ein paar neue.«


  Schweigend starrte Rhodan auf die Schreibtischplatte. Dann spielte er das Holo noch einmal ab. Er rieb sich über die Narbe auf seinem Nasenrücken, die auch sein älterer Doppelgänger trug. Hatte er soeben einen Blick in seine eigene Zukunft geworfen? Würde er irgendwann in hohem Alter in der Zeit zurückgerissen werden, nur um dann ins Koma zu fallen?


  »Was sagen die Mutanten dazu, dass sie ihn in unsere Zeit geholt haben?«


  »Leider nicht viel. Ich habe mit John Marshall gesprochen. Aber John ... John hat sich verändert, Perry. Entweder kann er uns keine Antworten geben, oder er will es nicht.« Bull sah ihn fast flehend an. »Ich hatte gehofft, dass du eine Antwort weißt, Perry. Ich weiß nur eines: Dieser Mann, wer immer er sein mag, hat einen Grund gehabt, auf die Erde zu kommen. Einen dringenden ...«


  5.


  An Bord der RANIR'TAN


  Jeethar


  


  Jeethar langweilte sich. Die Aufgabe, die man ihm übertragen hatte, war im Prinzip lächerlich. Wenn das Hacken einer Jagd nach Informationen glich, bei der man über verschlungene Datenwege hetzte, war die Suche nach den Koordinatenträgern ungefähr so herausfordernd, als würde man einem schwer verletzten Tier nachstellen. Er hatte die Namen erhalten. Was blieb, war, eine Suche nach ihnen zu starten und dann die Ergebnisse abzuwarten. Das konnte das Quatik auch ohne ihn. Zumal Jeethar die silberne Kugel wirklich sehr gründlich überprüft hatte. Was auch immer der Biss des Sicherheitsprogramms hätte auslösen sollen, der Hacker fand keine Spuren davon. Mit dem Quatik war alles in bester Ordnung. Es gab keinerlei Viren, die er finden konnte, oder Ähnliches.


  Als sich hinter ihm jemand räusperte, drehte Jeethar sich um. Der rothaarige Talamon stand in der Nähe von Jeethars Station in der Zentrale. »Bist du beschäftigt?«


  Jeethar formte die Lippen zu einem spöttischen Rund. »Ich suche die Koordinatenträger. Aber das Informationsnetzwerk ist so dicht, es ist ziemlich schwierig, nicht davon erfasst zu werden. Und spätestens bei verschiedenen Ämtern ist jeder gemeldet  zumindest diejenigen, die Steuern an den Regenten zahlen.«


  Talamon lächelte. »Wenn das Informationsnetzwerk so dicht ist, sollte die Bitte, die ich an dich habe, ja kein großes Problem darstellen.«


  Eine Aufgabe? Jeethar richtete sich in seinem Sitz auf. Andererseits würde es wahrscheinlich nur ein weiterer Name sein, dessen Besitzer er aufspüren musste.


  »Wen soll ich suchen?«


  »Belinkhar«, kam die Antwort. »Wir hatten die ganze Zeit gehofft, dass sie bei Perry Rhodan ist. Aber diese Hoffnung hat sich nun als falsch herausgestellt. Der Mensch sagt, Belinkhar sei zusammen mit Atlan nach Arkon II aufgebrochen.«


  Das klang schon eher nach einer Herausforderung. »Ist sie unter ihrem richtigen Namen gereist?«


  Der Mehandor schüttelte den Kopf. »Die beiden haben sich als Schatzjäger ausgegeben. Ihr Deckname lautet Miskha.«


  »Ich werde sehen, was ich finde.« Jeethar wandte sich wieder dem Holo vor ihm zu. »Suche eine Liste der Personen, die in den letzten Wochen auf Arkon II eingetroffen sind.«


  »Diese Informationen sind geschützt«, erwiderte die Positronik des Schiffs.


  »Ach, wirklich?« Damit hatte Jeethar halb gerechnet. Er überlegte. Die Identifikation des Celista konnte er für diese Suche wahrscheinlich nicht noch einmal verwenden. Dabei besaß der Mann ganz bestimmt die nötigen Freigaben. Aber das Risiko war einfach zu groß, nachdem er in der Positronik der Flotte von dem Sicherheitsprogramm erwischt worden war. Aber der Offizier, dessen ID Jeethar zuvor schon mehrmals verwendet hatte, war für diese Aufgabe sicher noch brauchbar.


  Jeethar wandte sich an das Quatik. »Identifikation Telat ter Maras«, befahl er. Auch dafür musste er sich nicht vom Quatik in die bildliche Darstellung der virtuellen Welt versetzen lassen.


  Sofort erschien eine Liste von Namen in dem Holo.


  Talamon hob eine rote Augenbraue. »Das ist beeindruckend. Wie kommst du an die Sicherheitsfreigaben arkonidischer Offiziere heran?«


  »Ich lasse das Quatik ununterbrochen im Netz nach Personen suchen, über die sich genug Informationen zusammentragen lassen, um eine Identifikation zu fälschen. Dazu benötigt man für eine solche ...«


  Talamon winkte ab. »Davon werde ich mir ohnehin die Hälfte nicht merken. Sag mir lieber, ob Belinkhar auf der Liste steht.«


  Jeethar schnaubte. Manchmal bedauerte er es, die Erde verlassen zu haben. Auf der RANIR'TAN gab es niemanden, mit dem er sich über seine neu gefundene Leidenschaft austauschen konnte. Jeethar war in der Flotte als IT-Spezialist ausgebildet worden. Das Quatik, das er in den Ruinen einer untergegangenen Zivilisation auf einem Planeten an der Peripherie des Imperiums gefunden hatte, war ihm rasch zu einem unverzichtbaren Begleiter geworden, hatte ihm ungeahnte Möglichkeiten eröffnet. Doch erst auf der Erde, als er in Kontakt mit menschlichen Hackern gelangt war, hatte er erkannt, dass er die eigenen Möglichkeiten noch nicht einmal im Ansatz ausnutzte. Jeethar hatte die Uniform ein für alle Mal abgelegt und das Hawaiihemd übergestreift.


  »Suche in der Liste nach dem Namen Miskha!«, befahl er.


  Der Großteil der Namen verschwand. Nur einer blieb vor ihm stehen, genau der, den er gesucht hatte.


  »Sie ist definitiv auf Arkon II angekommen. Und zwar ...« Jeethar tippte den Namen an. Weitere Informationen erschienen. Als der Naat den Text überflog, stockte er. » ... und zwar auf Gath'Etset'Moas«, beendete er den Satz schließlich leise.


  Talamon runzelte die Stirn. »Ist das ein ...« Im nächsten Moment unterbrach er sich. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Das ist die Himmelsstadt, die abgestürzt ist, nicht wahr?«


  »Ja.« Die Nachricht war an niemandem auf der RANIR'TAN vorbeigegangen. Für eine Weile war sie das Einzige gewesen, worüber Nachrichtendienste im ganzen arkonidischen Raum berichtet hatten.


  Talamon beugte sich vor. »Gibt es Aufzeichnungen, dass Belinkhar die Stadt wieder verlassen hat?«


  »Suche die Passagierlisten der Fähren, die Gath'Etset'Moas in den letzten Wochen verlassen haben. Suche außerdem die Listen der Leute, die Passagen zu anderen Himmelsstädten gebucht oder den Orbitalfahrstuhl benutzt haben.«


  Jeethar spürte Talamons Atem im Nacken, während die entsprechenden Listen in seinem Holo erschienen und er sie eine nach der anderen nach Belinkhars Schatzjägernamen absuchen ließ. Am Ende war das Holo vollkommen leer. Kein Name blieb übrig.


  Als Jeethar sich zu dem Mehandor umdrehte, war dieser noch bleicher.


  »Das Kommen und Gehen auf den Himmelsstädten kann sicher nicht lückenlos überwacht werden«, versuchte der Naat seinen Gefährten zu beruhigen. »Und vielleicht hat sie einmal einen anderen Namen benutzt.«


  Talamon nickte, aber er wirkte nicht sonderlich überzeugt.


  »Lass es mich gegenprüfen«, sagte Jeethar. »Suche eine Liste der Toten und Vermissten beim Absturz von Gath'Etset'Moas.«


  Auf dieser Liste fand er Belinkhars Tarnnamen, ebenso wie den von Atlan  vermisst, höchstwahrscheinlich tot.


  »Die anderen sollten hiervon erfahren«, brachte Talamon heiser hervor.


  In diesem Moment gab das Quatik einen schrillen Warnton von sich.


  Talamon zuckte zusammen. »Was ist jetzt los?«


  »Probleme.« Wie war das möglich, bei so einer einfachen Aufgabe? Jeethar wandte sich dem Quatik zu. »Verbindung herstellen.«


  Im nächsten Moment fiel er in ein Spinnennetz aus Datenstraßen.


  Jeethar stürzte einem besonders großen Knotenpunkt entgegen. Als er näher kam, erkannte er die Form eines typischen arkonidischen Kegelbaus. Dies musste das System eines der großen Ämter sein, in denen jeder arkonidische Bürger gemeldet war. Die Bevölkerungsregistratur oder irgendetwas, das mit Steuern zu tun hatte. Eine der leuchtenden Wände kam rasend schnell näher. Instinktiv verspannte er sich, obwohl er wusste, dass in der virtuellen Welt andere Gesetze galten als in der Realität. Dann glitt er einfach durch das gleißende Hindernis.


  Der Hacker landete in einem Raum, der dem Datenarchiv im System der Flotte glich. Auch hier erstreckten sich Regale, so weit das Auge reichte. Noch immer raste Jeethar auf irgendetwas zu. Schließlich sah er es: ein silberner Schemen. Die virtuelle Darstellung seines Quatik. Die silberne Kugel sauste zwischen den Regalen entlang  und dicht auf ihren Fersen folgte ein schwarz glänzendes Paket aus Muskeln, Zähnen und Klauen. Jeethar fluchte leise. Wie hatte ihn das Sicherheitsprogramm aus dem Flottensystem nur gefunden? Und warum klebte es immer noch an seiner Spur? Wieder musste der Hacker an den Biss denken. Irgendetwas musste er bei seinen Überprüfungen übersehen haben. Hätte er den Quälgeist doch nur bei der ersten Begegnung erledigt.


  Jeethar landete neben dem Quatik, das ihn automatisch an seine aktuelle Position gezogen hatte. Die silberne Kugel stoppte, um ihren Platz über seiner Schulter einzunehmen. Auch das Sicherheitsprogramm kam schlitternd zum Stehen. Es duckte sich, ein langer Schwanz peitschte hin und her. Jeethar rief seine Angriffsprogramme auf und hob die Klinge des Natak.


  Das Programm sprang.


  Mit dem ganzen Körper warf Jeethar sich nach vorn, stieß seine Klinge vor. Haarscharf zischten spitze Krallen an seinem Gesicht vorbei. Das Biest drehte seinen Körper im Flug. Die Spitze des Nataks streifte schwarz glänzende Metallhaut. Dann waren sie aneinander vorbei.


  Sofort wirbelte Jeethar herum. Das Programm stieß sich bereits wieder ab. Schwere Tatzen landeten auf den Schultern des Hackers. Gemeinsam mit seinem Gegner ging er zu Boden.


  Im letzten Moment brachte der Naat die Nadelfaust zwischen sich und das Programm. Mächtige Kiefer schnappten dicht vor der oberen Stahlspitze dieser Waffe zusammen. Jeethar stieß den Handschuh mit den beiden Spitzen in Richtung der Kreatur. Das Wesen zuckte zurück, doch einer der Dorne bohrte sich in seine Schulter.


  Leuchtende Risse zogen sich von der Wunde über die Metallhaut des Programms. Jeethar stieß ein triumphierendes Brüllen aus. Das Programm warf sich nach hinten, die Stahlspitze glitt aus seinem virtuellen Fleisch. Doch sofort schnappten die mächtigen Kiefer noch einmal zu. Im letzten Moment drehte Jeethar den Kopf zur Seite. Sein Unterbewusstsein gaukelte ihm vor, fauligen Atem zu riechen, obwohl das in der virtuellen Welt nicht möglich sein sollte.


  Endlich verschwand das Gewicht seines Gegners von Jeethar Brust. Was auch immer das Programm nun doch noch vertrieben hatte, es sah ganz so aus, als ginge diese Runde an ihn. Jeethar kam auf die Füße  und fluchte erneut.


  Die virtuelle Darstellung des Quatiks steckte zwischen den Fängen der Kreatur. Sie schüttelte den Kopf, wie ein Raubtier, das seiner Beute das Rückgrat brechen wollte. Irgendetwas knirschte, Funken stieben aus der silbernen Kugel.


  Und Jeethar öffnete die Augen in der Zentrale der RANIR'TAN.


  »Was für Probleme?« Für Talamon waren nur ein paar Sekunden vergangen. In der virtuellen Welt schien die Zeit immer schneller zu verstreichen als in der Realität.


  Jeethar beachtete den Mehandor nicht und spähte stattdessen zu dem Quatik über seiner Schulter. Die silberne Kugel rotierte nicht mehr, kein Licht blinkte auf ihrer Hülle. Diesmal hatte das Sicherheitsprogramm wirklich etwas kaputt gemacht.


  »Große Probleme«, beantwortete er Talamons Frage. Wie um diese Worte zu unterstreichen, gab das Quatik in diesem Moment dem Sog der künstlichen Schwerkraft an Bord des Schiffes nach. Die silberne Kugel prallte auf Jeethars Schulter und fiel von dort weiter Richtung Boden. Eilig streckte der Hacker eine dreifingrige Hand aus und fing das Gerät auf.


  »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Talamon.


  »Das bekomme ich wieder hin.« In Wirklichkeit musste Jeethar dem Mehandor zustimmen. Möglicherweise war »große Probleme« noch untertrieben gewesen. Vielleicht hätte Jeethar die Suche doch mehr überwachen sollen. Nachdem er aber seit Wochen routiniert ins Netzwerk der arkonidischen Militärs hackte, hatte die Suche nach einer Handvoll Personen so einfach geklungen. Er war unvorsichtig geworden. Nun musste er den Preis dafür zahlen. Derzeit konnte er nur hoffen, dass es sich bloß um ein Softwareproblem handelte und das Sicherheitsprogramm keine Hardware zerstört hatte.


  Als Jeethar das Quatik vorsichtig auf das Pult vor sich legte, bemerkte er die Bilder, die das Holo darüber anzeigte: verschiedene Arkoniden, die zuvor noch nicht da gewesen waren. Als er sich vorlehnte, erkannte er die Namen unter den Bildern. Das Quatik hatte offensichtlich das Ergebnis seiner Suche noch an die Schiffspositronik weitergeben können. Allerdings waren es nur sieben. Der alte Arkonide hatte ihm zwölf Namen genannt. Nicht nur hatte sein Quatik also womöglich schweren Schaden davongetragen. Dazu hatte Jeethar auch noch bei einer himmelschreiend einfachen Aufgabe versagt.


  Auch Talamon beugte sich vor. »Was ist das?«


  »Das ist nur das Ergebnis meiner anderen Suche. Die Koordinatenträger.«


  Zu jedem der Bilder der Träger der Erdkoordinaten gab es einen kurzen Text, der den Wohnort, bei manchen sogar eine Adresse nannte. Jeethar überflog die Informationen. »Talamon, ich glaube, du wirst bald Gelegenheit erhalten, dich aus nächster Nähe davon zu überzeugen, ob Belinkhar tatsächlich tot ist.«


  Sofort trat der Mehandor wieder näher. »Was hast du herausgefunden?«


  »Drei der Koordinatenträger leben auf Arkon II.«


  6.


  An Bord der RANIR'TAN


  Reginald Bull


  


  Reginald Bulls Blick ruhte auf Jeethar. Der Naat saß an seinem üblichen Platz in der Zentrale, doch diesmal war er nicht von Holos, sondern von technischen Bauteilen umgeben. Die silberne Kugel, die ansonsten immer über seiner Schulter schwebte, erkannte Bull nur noch an den Stücken ihrer Hülle, die zwischen Schaltkreisen und Platinen herumlagen.


  »Ich habe selbst ein paar Informationen eingezogen.« Shanekas Stimme sorgte dafür, dass sich Bull wieder der Kommandantin zuwandte. »Basierend auf dem, was Jeethar bereits herausgefunden hat, ließ sich das leicht über öffentliche Wege erledigen. Einer der drei Koordinatenträger, die Jeethar auf Arkon II aufgespürt hat, steht auf der Liste der Opfer der Katastrophe.«


  »Ist er tatsächlich tot oder wird er nur vermisst?«, fragte Rhodan.


  Bull verzog angesichts der Frage das Gesicht. Es war in gewisser Weise makaber. Wenn der Koordinatenträger tatsächlich tot war, hatten sie ein Problem weniger. In dieser Hinsicht war die Katastrophe auf Arkon II so etwas wie ein glücklicher Zufall gewesen  wenn man es wirklich zynisch sehen wollte.


  »Er ist tatsächlich tot«, sagte Shaneka. »Sein Name war Doas ter Solden. Er ist nicht direkt während der Katastrophe ums Leben gekommen, sondern zwei Tage danach beim Absturz der überladenen Kabine eines Weltraumlifts.«


  »Armer Kerl«, brummte Bull. »Da überlebt man es, dass einem eine ganze Stadt um die Ohren fliegt, und dann stirbt man in einem verdammten Aufzug.«


  »Es gibt einige Leute, denen es derzeit so ergeht. Sie drohen an den Folgen des Absturzes zu sterben, nachdem sie diesen überlebt haben.« Shaneka schüttelte traurig den Kopf. »Die Katastrophe ist noch längst nicht überstanden. Hunderttausende, vielleicht Millionen sind obdachlos geworden. Überall wüten Brände. Das ist die Situation, die wir auf Arkon II vorfinden werden. In den offiziellen Kanälen heißt es, die Situation sei unter Kontrolle, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel davon Augenwischerei ist.«


  »Was ist mit den anderen beiden Koordinatenträgern?«, fragte Rhodan.


  »Soweit ich es feststellen kann, sind sie noch am Leben«, erklärte Shaneka. »Einer von ihnen, Ratkoth da Iskwar, lebte in dem Bezirk Torgona'Dares. Das ist der Bereich, den es am schlimmsten getroffen hat. Der Haupteinschlagspunkt der Himmelsstadt.«


  »Wir werden also mitten ins Katastrophengebiet müssen«, stellte Bull fest. »Das macht es zumindest einfach, einen Grund zu finden. Wir brauchen einen Einsatzbefehl für eine Hilfsmission.«


  Ein schneller Blick zu Jeethar zeigte ihm, dass der Naat leise vor sich hin murmelte, während er etwas an einem technischen Bauteil neu einstellte. Wie er mit seinen drei klobigen Fingern an den feinen Platinen arbeiten konnte, war Bull ein Rätsel. »Ich hoffe, wir bekommen einen«, fügte er leise hinzu.


  »Ich bin da recht zuversichtlich. Bisher scheint Jeethar doch sehr gute Arbeit geleistet zu haben.« Rhodan wandte sich Shaneka zu. »Was ist mit dem letzten?«


  Shaneka faltete die Hände hinter dem Rücken. »Der letzte ist eine Frau, Serema Edenor. Sie lebte in einer der schwimmenden Städte in der Nähe von Torgona'Dares.«


  »Schwimmende Städte?« Bull runzelte die Stirn.


  »Arkon II ist sehr dicht besiedelt. Um den Äquator zieht sich ein durchgehender Streifen aus Besiedlung und Industrieanlagen, immer an den Türmen der Orbitalfahrstühle entlang, die zu den Himmelsstädten führen. Dieser Streifen wird Torgona genannt, er ist in 28 Abschnitte unterteilt. Wie der Planet in seiner ursprünglichen Form einmal ausgesehen hat, lässt sich dort nicht mehr erahnen; die meisten Landschaftsmerkmale sind unter Gebäuden verschwunden. Auch vor den Küsten hat die Ausbreitung von Torgona nicht halt gemacht. Man hat einfach über das Meer weitergebaut.«


  »So ein bisschen wie Venedig?«


  Die Kommandantin des Schiffes blinzelte verwirrt. »Ich kenne dieses Venedig nicht. Diese Städte liegen auf riesigen Plattformen, die auf dem Meer schwimmen. Man kann dort eine ganze Weile durch die Straßen gehen, ohne zu merken, dass man keinen festen Boden unter den Füßen hat.«


  »Dann hat es wohl eher keine Ähnlichkeit mit Venedig«, stellte Bull fest.


  »Wichtig ist ohnehin nur, dass auch diese Gegend von der Katastrophe betroffen ist. Die schwimmenden Städte brennen ebenso wie das Festland. Bei beiden überlebenden Koordinatenträgern besteht die Möglichkeit, dass sie sterben, bevor wir sie aufspüren können. Was für euch im Prinzip nicht unpraktisch wäre, so tragisch das alles sein mag.«


  Nun verzog Rhodan das Gesicht. »Ich würde es vorziehen, wenn wir die beiden lebend finden und einen Weg auftun, wie wir die Erdkoordinaten aus ihren Gehirnen löschen können, ohne ihnen zu schaden.«


  »Natürlich. Ich versuche lediglich realistisch zu sein. Wir werden sehen, was geschieht«, sagte Shaneka.


  »Ha!« Bull drehte sich zur Quelle des Ausrufs um. Jeethar hielt einen Kristall in die Höhe, in dem wie ein Netz aus Sprüngen unzählige Schaltkreise glänzten. Ganz offensichtlich ein Bauteil seines Quatik. »Ich habe manuell einen vollständigen Reset erzwungen«, erklärte der Naat. »Es wird eine Weile dauern, alles wieder richtig einzustellen, aber danach kann ich sofort einen neuen Einsatzbefehl besorgen.«


  Shaneka nickte dem Naat zu. »Wir werden zur Katastrophenhilfe nach Arkon II beordert werden.«


  »Jawohl. Ist so gut wie erledigt.«


  


  


  Jeethar


  


  Als Jeethar diesmal durch das diffuse Licht der Gänge im Flottensystem schlich, warf er ständig Blicke über die Schulter. Er hatte es immer noch nicht gefunden. Was auch immer das Sicherheitsprogramm wieder auf seine Spur gebracht hatte  ein Virus, irgendeine Art von virtuellem Peilsender , er hatte es nicht aufspüren können.


  Vielleicht hatte der Reset das Problem behoben, vielleicht auch nicht. Sicher hatte er nur dafür gesorgt, dass das Quatik vorerst wieder funktionierte.


  Vorsorglich aktivierte Jeethar seine Angriffsprogramme. Mit erhobenen Waffen setzte er den Weg fort. Wenn das Programm noch einmal auftauchte, würde er es diesmal besiegen. Er war ein Krieger. Er würde nicht gegen etwas verlieren, das letztlich nur aus Zeilen über Zeilen von Kodes bestand.


  Der Hacker erreichte die Tür zum Archiv. Kurz musste er die Waffen desaktivieren, zog stattdessen den Dietrich hervor. »Warne mich, wenn du auch nur einen winzigen Hinweis auf das Sicherheitsprogramm erhältst«, wies er das Quatik an. Die virtuelle Darstellung des Geräts gab einen bestätigenden Signalton von sich.


  Jeethar beugte sich über das Schloss. Inzwischen hatte er die Handbewegungen verinnerlicht, die diese Tür öffneten. Eine leichte Drehung des Dietrichs nach links, ein kleiner Ruck nach oben, ein kräftiger Stoß nach unten. Jeethar richtete sich wieder auf und wartete darauf, dass die Türflügel aufglitten.


  Er wartete mehrere Herzschläge lang, dann fluchte er leise. »Sie haben die Sicherheit verbessert.«


  Nach dem Lärm, den er bei seinem letzten Besuch verursacht hatte, war das kein Wunder. Wieder beugte sich Jeethar über das Schloss. Diesmal bewegte er den Dietrich darin vorsichtiger. Nun spürte er den leichten Widerstand und merkte, wo die Bewegungen zuvor falsch gewesen waren.


  Mit einem Zischen glitten die Türflügel auseinander. Aber die Regalreihen lagen diesmal nicht einsam vor dem Hacker. Kleine, runde Programme schwebte zwischen den Regalen, hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit den Augäpfeln von Arkoniden, vor allem wegen des roten Lichts in ihrer Mitte. Als Jeethar eintrat, wandten sich einige dieser Programme ihm zu.


  »Quatik«, zischte er, »Tarnung, Wartungsprogramm.«


  Die silberne Kugel rotierte schneller. Kurz flimmerte die Luft um Jeethar. Drei der Augen glitten langsam näher. Rote Strahlen fächerten aus ihren Pupillen und glitten an Jeethars virtueller Darstellung hinauf und hinunter. Der Hacker hielt den Atem an.


  »Wartungsprogramm«, meldete schließlich eines der Augen.


  »Wartungsprogramm«, stimmten die anderen zu. Es funktionierte! Dem Quatik war es gelungen, ihm den Anschein zu verleihen, als sei er nicht mehr als ein harmloses Programm. Schließlich schwebten die Augen wieder zwischen die Regale.


  Kurz darauf flog das Datenpaket mit der Akte der RANIR'TAN in Jeethars Hand. Schnell hinterließ er den neuen Einsatzbefehl.


  Plötzlich ein schwarzes Huschen. Jeethar wirbelte herum, und hob seine Waffen. Doch hinter ihm erstreckten sich nur die Regale, Reihe über Reihe. Der Hacker spähte im Raum umher.


  Nichts.


  »Zeig dich!«


  Das diffuse Licht verschluckte den Ruf, als hätte es ihn nie gegeben.


  »Komm her und kämpfe!«


  Die Stille im Archiv schien ihn zu verspotten. Nur die Augen dümpelten träge hin und her, doch seit sie ihn als Wartungsprogramm identifiziert hatten, beachteten sie ihn nicht weiter.


  Jeethar sah sich das Quatik an. »Ist hier etwas abgesehen von den Wächterprogrammen?«


  »Scans negativ«, antwortete die silberne Kugel.


  Der Hacker stieß die Luft aus und wandte sich ab. Er hatte etwas gesehen. Und während er ging, schaute er noch einmal zurück, ohne jedoch eine Bewegung zu entdecken. Ein ordentlicher Kampf gegen einen ernst zu nehmenden Gegner. Das wäre jetzt eigentlich gar nicht so schlecht. Doch das Sicherheitsprogramm zeigte sich nicht. Es war fast schade.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Die Stille in der Zentrale der RANIR'TAN lag wie eine dicke Decke über allem. Die ganze Besatzung und die Passagiere, die sich erneut versammelt hatten, schienen den Atem anzuhalten. Sicher hatte bisher keiner von ihnen so viel Zerstörung gesehen. Perry Rhodan zumindest kamen die Bilder, die das große Holo im vorderen Bereich der Zentrale zeigte, unwirklich vor. Wie etwas, das man in einem dieser überzogenen Katastrophenfilme sah, die um die Jahrhundertwende zuhauf gedreht worden waren, aber nicht in der Realität.


  Als wären sie Perlen auf einer Kette umkreisten die siebenundzwanzig Himmelsstädte Arkon II. Bis vor wenigen Tagen waren es noch achtundzwanzig gewesen, doch dann war Gath'Etset'Moas  wörtlich übersetzt die »Entfernte Stadt eins«  nach einem Aufstand der Mehandor auf den Planeten gestürzt.


  Gath'Etset'Moas war aus dem Rumpf eines achthundert Meter durchmessenden Kugelraumers gewachsen, ebenso wie eine Handvoll der übrigen Städte. Doch ganz gleich, wie der ursprüngliche Kern ausgesehen hatte, bei keiner war er mehr auf den ersten Blick zu erkennen. Die Anbauten waren wie Beulen gewuchert. Dazu kam das Geflecht der unzähligen Verbindungen zwischen den Städten. Und von jeder Himmelsstadt führte ein Orbitalfahrstuhl auf die Oberfläche des Planeten.


  Es hätte ein beeindruckender Anblick sein können. Doch was Rhodans Aufmerksamkeit vor allem auf sich zog, war die Lücke, die Gath'Etset'Moas hinterlassen hatte, als hätte ein gigantisches Monster ein Stück herausgebissen. Am Boden ragte noch der Turm des Orbitalfahrstuhls in die Höhe, der zu Gath'Etset' Moas hinauf geführt hatte.


  An seinem Fuß erspähte Rhodan, was Shaneka zuvor beschrieben hatte: der Moloch, der sich Torgona nannte, ein graues Geflecht aus Häusern, Fabrikbauten und Straßen, das sich wie ein breiter Gürtel um den Äquator des Planeten zog.


  In der Regel betrug sein Durchmesser zwei- bis dreihundert Kilometer, aber es gab Ausläufer, die sich bis beinahe an die Polregionen erstreckten. Die Atmosphäre östlich des Gebiets, über dem nun eine Himmelsstadt fehlte, hing voller schwarzer Wolken. »Ist das Rauch?«, fragte er. Wie viele Brände mussten dort unten wüten, damit eine Rauchwolke entstand, die am ehesten einer riesigen Gewitterfront glich?


  Shaneka schüttelte den Kopf. »Zum Teil. Aber vor allem hat der Einschlag der Stadt eine Menge Staub aufgewirbelt. Es werden Stimmen laut, die behaupten, Arkon II drohe ein Impaktwinter, wie er auch nach einem Meteoriteneinschlag entstehen kann.«


  »So was hat auf der Erde angeblich die Dinosaurier umgebracht.« Bull nahm dem Blick nicht von dem Holo. »Ist der Planet dann überhaupt noch bewohnbar?«


  »Einigen findigen Wissenschaftlern wird schon etwas einfallen, das sich dagegen unternehmen lässt. Außerdem streitet der Gouverneur diese Behauptungen vehement ab. Vielleicht sind sie nur übertriebene Panikmache.« Shaneka klang nicht vollständig überzeugt von ihren eigenen Worten.


  Kam es Rhodan nur so vor, oder stand die Kommandantin des Schiffs heute besonders steif da? Dort unten litten ihre Leute. Sie mochte sich gegen den Regenten gestellt haben, dennoch musste es für sie schrecklicher sein, als für die Menschen, diese Zerstörung zu sehen.


  »Die Suche wird nicht einfach werden«, fuhr Shaneka fort. »Wir sollten zwei Gruppen auf die Oberfläche schicken, um nach beiden Koordinatenträgern gleichzeitig zu suchen. Jedes Mitglied der Gruppe erhält eine Injektionskanüle mit einem Betäubungsmittel. Das ist unauffälliger als mit einem Paralysator. Wenn sich die Gelegenheit bietet, können die Koordinatenträger damit betäubt und auf das Schiff gebracht werden.«


  »Ich werde mich einer dieser Gruppen anschließen.«


  Überrascht drehte sich Rhodan zu der Stimme um. Sie gehörte dem Hohen Lotsen Anra'Thir'Nom.


  »Diese Unternehmung könnte ziemlich gefährlich werden.«


  Der Hohe Lotse hob etwas, das unter dem Körperfilm nur entfernt an eine Hand erinnerte. »Dieser Tatsache bin ich mir durchaus bewusst. Aber ich besitze eine gewisse Ortskenntnis, die von Nutzen sein könnte.«


  »Ich möchte ebenfalls dabei sein.« Diesmal trat Brendan Caine vor. »Ich habe bereits in Katastrophengebieten gearbeitet und weiß, worauf es bei Hilfsaktionen ankommt, auch wenn wir sie nur als Tarnung verwenden.«


  Aus dem Augenwinkel sah Rhodan, wie Talamon den Mund öffnete. Diesmal hob er eine Hand. »Vielleicht sollten wir es kürzer machen und fragen, wer nicht mitkommen möchte.«


  »Das wäre dann ich.« Ein selbstironisches Lächeln huschte über Onats Gesicht. »Ich wäre bei einer solchen Mission kaum von Nutzen.«


  »Jeethar und ich bleiben ebenfalls auf dem Schiff und koordinieren alles von hier aus«, verkündete Shaneka. »Und wir halten die Trupps am besten klein. Bisher scheint nicht viel Unterstützung vonseiten des Militärs zu kommen. Wenn Sie sich mit der gesamten Mannschaft auf die Suche begeben würden, fiele das auf.«


  Rhodan rieb sich über die Narbe auf seinem Nasenrücken. Keine Katastrophenhilfe vonseiten des Militärs. Die Einsatzkräfte auf dem Planeten mussten heillos überfordert sein. War es möglich, eine solche Katastrophe nur mit zivilen Kräften zu bewältigen? Brände, die seit einer Woche ununterbrochen wüteten. Hunderte von Quadratkilometern ehemalige Wohn- und Industriegebiete verwüstet. Hunderttausende Flüchtlinge ... Unter diesen Umständen konnte es doch überhaupt nicht genügend Helfer geben.


  »Reg und ich führen die beiden Gruppen an«, sagte Rhodan mit fester Stimme. Die Zeit fürs Pläneschmieden war vorüber. Sie mussten handeln.


  »Chabalh ist in Perry Rhodans Gruppe!«, verkündete der Purrer sofort. Rhodan nickte nach kurzem Zögern. Es hatte keinen Zweck, Chabalh ausreden zu wollen, mitzukommen, auch wenn er viel Aufmerksamkeit erregen würde. Vielleicht konnten sie ihn als eine Art Spürhund ausgeben.


  Ishy Matsu und Elnatiner schlossen sich Rhodans Gruppe an. Bull bildete mit Talamon, Caine und Anra'Thir'Nom einen Trupp.


  7.


  In der virtuellen Welt


  Jeethar


  


  Jeethar war vielleicht einen Knotenpunkt vom Flottensystem entfernt, als er den schwarzen Schemen wieder sah. Er rief seine Angriffsprogramme auf und spähte in einen der Gänge, die wie die Speichen eines Rads von dem Raum in der Mitte des Knotenpunkts abgingen. Doch er sah nur hin und her zischende Datenpakete.


  »Leide ich langsam unter Verfolgungswahn?«


  »Eingabe ungültig«, erwiderte das Quatik, sein einziger Gesprächspartner in der virtuellen Welt. Im nächsten Moment gab es einen schrillen Alarmton von sich. Jeethars Herzschlag beschleunigte sich. Langsam drehte er sich um sich selbst. Diesmal hatte er sich nicht getäuscht!


  »Analyseprogramme!«, rief Jeethar. » Ich will alles über dieses Ding wissen!«


  »Analyseprogramme aktiv. Scan wird ausgeführt. Jede Handlung des Zielobjekts wird analysiert.«


  Dann raste von links ein schwarzer Schemen auf Jeethar zu.


  Der Hacker machte einen Satz nach hinten. Gleichzeitig stieß er mit der Nadelfaust zu. Ein glühender Riss entstand auf schwarzmetallener Haut. Als das Programm wieder auf dem Boden aufkam, knickte sein rechtes Vorderbein kurz weg. Jeethar knurrte zufrieden. Er musste irgendeine wichtige Subroutine erwischt und deren Kode zerstört haben.


  Langsam schlich das Sicherheitsprogramm um Jeethar herum. Die Zähne waren gebleckt, die Krallen klickten leise auf dem glatten Untergrund. Ein langer Schwanz schlug leicht hin und her. Jeethar hob seine Waffen. »Na komm, versuch's noch mal!«


  Das Programm duckte sich leicht, doch es griff nicht an. Gelb glühende Augen schienen Jeethar ganz genau zu mustern.


  »Sag bloß, du bist lernfähig. Nicht nur hartnäckig und ziemlich unabhängig, sondern dazu in der Lage, aus deinen Fehlern zu lernen. Wer auch immer dich programmiert hat, wollte wohl wirklich sichergehen, dass du dein Ziel auch erwischst.« Während das Programm ihn umkreiste, drehte sich Jeethar langsam mit, um seinem Gegner keine Öffnung zum Angriff zu bieten. Die Klinge des Natak wies immer direkt auf den Kopf des Wesens vor ihm.


  »Aber weißt du, was ich mich frage?«


  Das Programm bleckte leicht die Zähne.


  »Ich frage mich, wieso du im Flottensystem keinen Alarm ausgelöst hast. Sind bereits andere Programme auf dem Weg hierher, in dem Versuch, meinen Aufenthaltsort zu bestimmen? Vielleicht ist mir sogar gerade ein arkonidischer Hacker auf der Spur.«


  Jeethar musste zugeben, dass der Gedanke ein klein wenig beunruhigend war. »Nur für den Fall«, fuhr er deshalb fort, »will ich dich lieber schnell loswerden.«


  Diesmal sprang er vor. Die Klinge des Natak sauste herab  und schlug Funken auf dem leicht glühenden Boden des Knotenpunkts. Ein metallenes Kreischen erklang, eine Art von Rückkopplung. Ein Stück rechts von dem Punkt, an dem das Programm zuvor noch gekauert hatte, legte es die Ohren an. Das Geräusch schien ihm nicht zu behagen.


  Dann jedoch richtete es sich auf die Hinterbeine auf. Nur ein Satz zur Seite rettete Jeethar vor den zuschlagenden Klauen.


  Eilig machte Jeethar ein paar Schritte zurück. Er musste schneller werden, wenn er diesen Kampf gewinnen wollte! »Quatik. Alle Anwendungen herunterfahren, die derzeit nicht gebraucht werden. Allen freien Arbeitsspeicher für diesen Kampf verwenden.«


  Das Quatik gab eine kurze Reihe von Tönen zur Bestätigung von sich.


  Den nächsten Angriff des Programms sah Jeethar kommen. Er sah, wie sich die Muskeln unter der metallenen Haut spannten. Diesmal ließ er sich auf die Knie fallen. Er stieß das Natak in die Höhe, während sein Gegner über ihn hinwegsprang. Die Klinge zog eine leuchtende Linie über den dunklen Bauch.


  Kaum war das Wesen über ihn hinweg, wirbelte Jeethar wieder herum.


  Als es landete, knickte das Programm mit beiden Vorderpfoten ein.


  »Das sieht nicht gut für dich aus«, kommentierte Jeethar. Eine Welle von Energie rauschte durch seinen Körper, während er den Triumph auskostete. Das war ein guter Kampf gewesen, und nun konnte er den Sieg förmlich schmecken. Er packte das Natak fester.


  Unsicher kam das Programm wieder auf die Füße. Der Blick glühender, gelber Augen ruhte für einen Moment auf Jeethar  dann wandte er sich etwas links von ihm zu.


  Das Quatik! Der Gedanke schoss Jeethar in dem Moment durch den Kopf, in dem das Programm sich noch einmal vom Boden abstieß. Tatsächlich schwebte das Quatik dicht neben Jeethars linker Schulter. Und sein Gegner flog genau darauf zu.


  Jeethars Fleischzähne mahlten. »Oh nein! Zweimal bekommst du mich nicht mit demselben Trick.« Er warf sich zur Seite, zwischen das Programm und das Quatik.


  Dumpfer Schmerz schoss durch seinen linken Unterarm. Der virtuelle Schatten von echtem Schmerz, den er nun schon zum zweiten Mal in seiner kurzen Hackerkarriere spürte. Jeethar brüllte. Die Kiefer seines Gegners hatten sich um die Armstulpe der Dornenfaust geschlossen. Funken sprühten aus dem Handschuh, ein helles Kreischen schmerzte Jeethar in den Ohren. Im nächsten Moment breiteten sich Risse in der Waffe aus, von dort ausgehend, wo die Zähne des Sicherheitsprogramms sich in den Handschuh gegraben hatten. Die Waffe bröckelte. Kleine Stücke Kode brachen aus dem Stahldorn und dem Handschuh selbst. Sie segelten zu Boden, nur um dort zu verschwinden. Mit einem weiteren Brüllen schleuderte Jeethar seinen Gegner von sich weg. Das Sicherheitsprogramm landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden, schlitterte davon. Der Hacker starrte auf seine Waffe hinab. Immer weiter löste sich die Dornenfaust auf, bis schließlich die letzten Reste Kode zu Boden rieselten und vergingen.


  Der Hacker knurrte. »Weißt du, wie lange ich an diesem Angriffsprogramm gearbeitet habe?«


  Doch als er aufsah, merkte er, dass es niemanden mehr gab, der ihn hören konnte. Das Sicherheitsprogramm war verschwunden.


  Schnaubend stieß Jeethar die Luft aus. Hoffentlich hatte sich das Biest erst einmal irgendwo versteckt, um seine Wunden zu lecken. »Wir müssen uns beeilen«, wandte er sich an das Quatik. »Die anderen benötigen ihre Einsatzbefehle noch heute. Ach ja, und lass eine Analyse des Bisses laufen.« Er deutete auf seine Schulter. »Noch mehr unschöne Überraschungen können wir nicht gebrauchen.«


  8.


  Arkon II  Torgona'Dares


  Perry Rhodan


  


  Rhodan steuerte die Leka-Disk immer tiefer in die Atmosphäre von Arkon II. Die Wolken aus Asche und Staub hüllten das kleine diskusförmige Fluggefährt ein. Die Sicht lag beinahe bei null, und auf den Anzeigen der Taster waren nur Störungen zu sehen. Die Orter fingen hin und wieder ein Bild der Umgebung auf. Doch es flackerte beständig, war mal deutlicher und mal weniger deutlich. Dort draußen musste es mehr als nur Asche und Staub geben. Irgendetwas anderes musste die Ortung derart behindern. Rhodan hatte allerdings nicht vor, Zeit damit zu verschwenden, der Sache auf den Grund zu gehen. Bull würde in diesem Gebiet landen müssen, und Rhodan hoffte, dass sein Freund gut durchkam. Aber Rhodans Team hatte ein anderes Ziel.


  »Ishy, halt die Augen offen«, bat er die japanische Mutantin. »Ich würde ungern gegen irgendein hohes Gebäude fliegen, sollte hier wie durch ein Wunder noch eines stehen geblieben sein.«


  Die Japanerin konzentrierte sich, und über ihren ausgestreckten Händen erschien ein Bild, das fast wie ein Holo wirkte. Rhodan wusste, dass es ein Bild ihrer unmittelbaren Umgebung zeigte. An dessen Rand, in sicherer Entfernung, erhoben sich einige Berge. Ansonsten konnte er keine Hindernisse ausmachen.


  Für eine Weile steuerte er die Leka-Disk anhand der sporadisch funktionierenden Ortung und mit Ishys Hilfe durch absolute Schwärze. Selbst das Licht der Scheinwerfer drang nicht weit, zeigte nur tanzende, dunkle Flocken. Asche legte sich auf die Kuppel der Zentrale, doch zum Glück blieb sie nie lange haften, wurde vom Flugwind wieder davongetragen. Die Kuppel war auf eine Art beschichtet, dass sie dreckabweisend war.


  »Ich hoffe doch sehr, all diese Schmutzpartikel verstopfen den Antrieb nicht«, meldete sich Elnatiner zu Wort. Seine Tastfühler zuckten nervös hin und her.


  »Das hoffe ich auch«, gab Rhodan zurück, ohne aufzusehen.


  »Chabalh Arkon II nicht mögen«, verkündete der Purrer, der sich wie eine große Schoßkatze zu Rhodans Füßen zusammengerollt hatte.


  »Gibt es überhaupt einen Planeten im Arkon-System, den du magst?« Bereits bei ihrer Ankunft im Zentrum des Großen Imperiums hatte sich Chabalh sehr nervös gezeigt. Inzwischen hatte sich das etwas gelegt, aber wirklich glücklich wirkte der Purrer über ihren aktuellen Weg immer noch nicht.


  Mit leisem Pochen schlug Chabalhs Schwanz mehrmals auf den Boden. »Nein«, antwortete er schlicht.


  Rhodan vergrößerte den Winkel des Sinkflugs.


  »Wir sind fast durch«, sagte Ishy Matsu.


  Im nächsten Moment brach die Leka-Disk aus der schwarzen Wolke. Sofort normalisierten sich die Anzeigen der Sensoren. Orter und Taster lieferten nun ein klares Bild.


  Ich hatte recht, schoss es Rhodan durch den Kopf. Hier sieht es exakt so aus, wie man sich die Hölle immer vorstellt.


  Die Wolken aus Staub und Asche sperrten jegliches Sonnenlicht aus. Stattdessen wurde die Stadtlandschaft, über die sie flogen, von den Flammen unzähliger Feuer in einen roten Schein getaucht. Rauch stieg an mehreren Stellen auf, vereinte sich mit der Wolke über ihren Köpfen, sodass es wirkte, als würden unzählige schwarze Säulen eine dunkle Kuppel tragen. Die Gebäude dazwischen, in denen es nicht brannte, wirkten wie die skelettierten Überreste einer Zivilisation. Die Fenster waren gähnende Höhlen, das Glas darin geborsten. An einigen Stellen erinnerten nur noch Trümmer an das, was dort ehemals gestanden hatte. Teilweise zogen sich Schneisen der Verwüstung zwischen einigermaßen erhaltenen Häusern hindurch, endeten in großen Kratern. Dort mussten Stücke der Himmelsstadt eingeschlagen sein.


  Schließlich kam das Meer in Sicht. Die Leka-Disk schoss über aufgewühlte Wellen dahin. Die dunklen Wolken über ihnen rissen hier und dort ein wenig auf, ließen trüben Sonnenschein hindurch.


  Dann erschien die schwimmende Stadt vor ihnen am Horizont.


  Der Vergleich mit Venedig, den Bull zuvor gezogen hatte, beschrieb sie tatsächlich überhaupt nicht. Venedig war an der Küste erbaut worden, und es schwamm nicht, es stand auf Stelzen auf dem Meeresgrund.


  Die schwimmenden Städte Arkons dagegen trugen ihren Namen ganz offensichtlich nicht umsonst. Rhodan sah große, miteinander verbundene Plattformen. Er musste an die Flugzeugträger denken, die es auf der Erde gab. Nur dass hier jemand Häuser darauf errichtet hatte, die typischen arkonidischen Trichterbauten, die sich teilweise hoch über dem Wasserspiegel erhoben. Während Rhodan die Leka-Disk tiefer steuerte, erkannte er unzählige Verbindungswege zwischen den einzelnen Plattformen. Brücken, Stege ... Sie schwangen leicht an ihren Aufhängungen, während die schwimmende Stadt auf den Wellen auf und ab schaukelte. Um hier Fußgänger zu sein, brauchte man einen guten Gleichgewichtssinn.


  Doch auch die Plattformen waren in rötlichen Schein getaucht. Rauch stieg von einigen der Gebäude auf. An einer Stelle entdeckte Rhodan sogar eine der Plattformen, die schief im Wasser lag. Die Brücken und Stege baumelten zerrissen ins Wasser.


  »Seht euch das an!« Elnatiner deutete auf etwas rechts von ihnen. Als Rhodan dem Fingerzeig mit dem Blick folgte, musste er blinzeln, bevor er glaubte, was er sah. Ein Kugelraumer sank soeben auf die Wellen nahe der brennenden Plattformen hinab. Der untere Teil des Raumers tauchte ins Wasser ein. Die Antriebsdüsen am Ringwulst kamen den Wellen gefährlich nahe. Dampf stieg auf, wo die Flammen die Wellen berührten.


  »Was die da tun?« Chabalh hatte sich auf die Hinterpfoten gestellt und stützte sich mit den Vorderpfoten auf einer Konsole ab, um etwas zu sehen.


  Rhodan ahnte die Antwort auf diese Frage. »Sie improvisieren«, sagte er. »Ich denke, sie wollen möglichst viel Wasser aufnehmen.«


  Wie aufs Stichwort, schwang sich der Kugelraumer wieder in die Höhe. Er hielt auf eine der Plattformen zu. Fasziniert sah Rhodan zu, wie das Raumschiff mitten in eine aufsteigende Rauchsäule flog. Flammen beleuchteten den Rumpf rot.


  Dann öffnete der Kugelraumer die Schotten.


  Einem Wasserfall gleich ergoss sich das aufgenommene Meerwasser nach unten. Dampf wölkte auf und hüllte den Kugelraumer fast vollständig ein. Die Flammen erstarben.


  Eine weitere Plattform kam vor ihnen in Sicht.


  »Das muss die Stadt sein, in der diese Serema Edenor lebt.« Rhodan hatte sich zuvor über ihr Zielgebiet informiert, doch in dem flammenden Inferno, in das sich ein großer Teil davon verwandelt hatte, war es kaum wiederzuerkennen. Die Statusmeldungen über das Fortschreiten der Zerstörung waren offensichtlich nicht mehr auf dem neuesten Stand.


  »Im Norden der Plattform sollte es einen Landeplatz für kleinere Fluggeräte geben ...«


  »Ich sehe ihn«, sagte Ishy trocken. Sie nutzte nun ihre Televisorenkräfte nicht mehr, da sie das jedes Mal Kraft kostete. Stattdessen deutete sie einfach durch die Scheibe der Kuppel.


  Meterhohe Flammen schlugen aus mehreren Gleitern. Die Fahrzeuge waren auf einem Landefeld durcheinandergewürfelt, als hätte die Hand eines Riesen sie achtlos dorthin geworfen. Ein Stück links von ihnen klaffte ein Loch in der Plattform, in dessen Tiefe zerrissene Leitungen und verschüttete Wartungstunnel zu sehen waren.


  Rhodan nickte knapp. »Wir werden eine Alternative brauchen. Unser gefälschter Einsatzbefehl sieht vor, dass wir uns bei einem gewissen Jeruk Neral melden, der angeblich die Hilfskräfte vor Ort koordiniert. Von der RANIR'TAN aus konnten wir nur eine sehr schlechte Verbindung zu ihm bekommen, also werden wir uns vor Ort unsere Aufgabe erklären lassen.«


  Er öffnete einen allgemeinen Funkkanal. »Leka-Disk des Schweren Kreuzers RANIR'TAN ruft Jeruk Neral. Wir sind zur Katastrophenhilfe hier. Erbitte Anweisungen, wo wir landen sollen.«


  »Nach links.« Die Anweisung kam von Ishy Matsu, noch bevor irgendwer auf Rhodans Funkspruch antwortete. Wieder schwebte ein holoartiges Bild über den ausgestreckten Händen der Televisorin.


  Rhodan zog das Steuer der Leka-Disk in die angegebene Richtung. Im nächsten Moment sah er es auch. Es war ein Schiff, das an einer der Plattformen angedockt hatte. Mehrere Personen eilten von Bord, andere schleppten sich nur langsam die Gangway hinauf. Manche der Leute trugen Tragen zwischen sich, auf denen Verletzte lagen. War das alles, was hier an Hilfe geleistet wurde?


  »Unsere Sensoren erfassen Sie«, drang eine heisere Stimme aus dem Funkgerät. »Suchen Sie sich einfach irgendwo einen freien Platz, dann kommen Sie zum Schiff. Irgendwas kaputt machen können Sie hier ohnehin nicht mehr, wenn Sie an der falschen Stelle landen.«


  »Ein Dock neben diesem Schiff gibt einen Landeplatz«, sagte Ishy Matsu.


  Sofort steuerte Rhodan die Leka-Disk darauf zu. »Landeplatz ist nicht ganz das Wort, das ich verwendet hätte.« Das Dock war gerade breit genug, damit die Disk darauf passte. Dazu kam, dass es im Rhythmus der Wellen leicht schwankte.


  Rhodan presste die Lippen aufeinander. Er ließ die Bordpositronik einen optimalen Landewinkel errechnen. Mehrere Warnmeldungen wurden auf der Kuppel eingeblendet, die ihn darauf hinwiesen, dass die Fläche, auf der er aufzusetzen gedachte, zu schmal und zu wackelig war für eine sichere Landung. Ein knapper Befehl schaffte ihm die Hinweise aus den Augen. Rhodan fuhr die Landestützen des kleinen Raumschiffs aus, dann senkte er es unterstützt von der Positronik Zentimeter für Zentimeter ab. Erfreulich sanft setzte die Disk schließlich auf.


  Rhodan erhob sich aus dem Pilotensitz. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  


  Jeruk Neral war ein Halbarkonide mit rußverschmiertem Gesicht und ebensolcher Kleidung. Auf seiner Brust ließ sich unter einer schwarzen Schicht gerade so noch ein Emblem erahnen, das eine stilisierte Flamme darstellte. Gehörte er der örtlichen Feuerwehr an? Auf jeden Fall winkte er müde ab, als Rhodan ihm den Einsatzbefehl zeigen wollte. Bei der Bewegung wehte der Geruch von kalter Asche und Schweiß von ihm herüber.


  »Schon mal ein Feuer gelöscht?«, fragte er.


  »Bisher nicht«, gab Rhodan zu. »Wir haben damit gerechnet, bei der Rettung der Personen zu helfen, nach eingeschlossenen Überlebenden zu suchen und dergleichen.« Auf diese Art würden sie mit so vielen Leuten wie möglich in Kontakt kommen und hoffentlich einen Hinweis auf Serema Edenors derzeitigen Aufenthaltsort erhalten. Er deutete auf Elnatiner. »Unser volatischer Begleiter hier verfügt über so feine Sinne, dass ...«


  Doch Neral winkte erneut ab. »Es interessiert mich nicht, wie Sie Ihre Aufgabe erledigen, solange Sie sie nur erledigen. Wir bekämpfen die Feuer in den schwimmenden Städten seit einer Woche. Überall schwelt es. Man muss nur die falsche Tür öffnen, und schon macht man aus der Glut eines Schwelbrandes ein neues flammendes Inferno. Dort drin sind immer noch Leute eingeschlossen.« Er zeigte mit einer rußverschmierten Hand ins Innere der schwimmenden Stadt. Ganz in ihrer Mitte erhob sich ein besonders großes Gebäude, dessen Trichterstruktur einen Schatten über viele kleinere Häuser warf. Aus einer Seite des kelchförmigen Gebäudes schlugen Flammen. Aus dem Rand waren bereits Stücke herausgebröckelt und auf die Häuser darunter gestürzt. »Wenn Sie glauben, irgendwen dort rausholen zu können, worauf warten Sie dann? Nehmen Sie sich die Viertel östlich der großen Markthalle vor. Da werden dringend Leute gebraucht.«


  Rhodan kniff die Augen gegen das grelle Flackern zusammen. Die Markthalle musste das große Gebäude in der Mitte sein. Rhodan hatte es sich im Laufe seiner Vorbereitungen als Orientierungspunkt eingeprägt.


  »Lassen Sie sich Löschtanks geben«, fuhr Neral fort, »und dann ziehen Sie los!«


  Rhodan nickte knapp. »Wir machen uns sofort an die Arbeit.« Mit diesen Worten winkte er seinen Begleitern, und gemeinsam schoben sie sich zwischen verängstigten, erschöpften und verletzten Flüchtlingen hindurch, die sich auf dem Deck des Schiffs versammelt hatten. Rhodan stieg über Beine in zerfetzter und rußverschmierter Kleidung hinweg und blickte in ausgezehrte Gesichter. An jeder Person, an der sie vorbeikamen, haftete ein leichter Brandgeruch. Hin und wieder stieg Rhodan der Gestank von angesengtem Haar und Fleisch in die Nase.


  Wenn der Gouverneur von Arkon II tatsächlich glaubte, die Situation im Griff zu haben, war er ganz sicher nie vor Ort gewesen.


  »Dieser Mann war ziemlich unfreundlich«, stellte Elnatiner fest.


  »Er arbeitet hier seit einer Woche«, warf Ishy Matsu ein. »Ich würde sagen, er steht kurz vor dem Zusammenbruch.«


  »Er ist längst über den Punkt hinaus, an dem er eigentlich hätte zusammenbrechen müssen«, sagte Rhodan. »In einer solchen Situation wird Höflichkeit sehr schnell nebensächlich.«


  Sie wandten sich einem Arkoniden zu, der an alle Leute, die in Richtung Stadtmitte eilten, Geräte verteilte. Diese sahen wie klobige Rucksäcke aus, an denen ein Schlauch hing, der in einer Druckpistole endete. Einige wirkten fabrikgefertigt und stromlinienförmig, wahrscheinlich um möglichst wenig Luftwiderstand zu bieten, wenn man mit einem davon auf dem Rücken fliegen wollte. Andere erweckten den Eindruck, als hätte man sie aus alten Ersatzteilen und Gegenständen zusammengestückelt, die ursprünglich eine andere Funktion gehabt hatten. Auch dieser Mann war rußverschmiert und wirkte müde. Er griff mechanisch nach dem Löschtank hinter ihm und hielt sie jedem hin, der an ihm vorüberging. Selbst Chabalh streckte er eines der Geräte entgegen, bevor er stockte und blinzelte, als würde er soeben aus dem Halbschlaf erwachen.


  »Oh, ich schätze, du brauchst keinen.«


  »Chabalh keine Hände«, bestätigte der Purrer.


  Die Augen der Arkoniden verengten sich. »Warum haben Sie überhaupt einen Purrer dabei?«


  Rhodan lächelte. »Er kann unter Trümmern verschüttete Personen wittern.«


  »Chabalh gute Nase.«


  »Ah ... so.« Der Mann blinzelte noch einmal, schüttelte den Kopf, als versuchte er, auf diese Art seine Erschöpfung zu vertreiben. Gab es hier überhaupt irgendwen, der bei Kräften war? Schließlich hob er den Löschtank, den er nach wie vor hielt. Es war einer von den weniger improvisierten. »Haben Sie mit so etwas schon einmal gearbeitet?«


  »Nein«, gab Rhodan zu. »Aber ich habe mich über die Funktionsweise informiert. Es enthält eine Positronik, die automatisch das Zentrum eines Brandherdes erkennt. Und es setzt Nanomaschinen frei, nicht wahr?«


  Der Arkonide nickte. »Ja. Die ...«


  Schreie ließen Rhodan herumfahren. Zwei Katastrophenhelfer schleppten zwischen sich auf einer Trage einen dritten Mann herbei. Dessen einstmals wohl braunes Haar stand nur noch in schwarzen Stoppeln von seinem Kopf. Eine schreckliche Brandwunde zog sich über die linke Hälfte seines Gesichts. Auch Teile seiner Kleidung waren angesengt, seine linke Hand kaum mehr als ein geschwärztes Skelett. Er schrie unentwegt, während seine beiden Retter ihn über die Gangway auf das Schiff trugen.


  Dahinter kamen zwei weitere Helfer. Die Person auf dieser Trage lag vollkommen ruhig da, wirkte fast, als schliefe sie. Denn sie hatte keine sichtbaren Verletzungen, nur der Stoff eines Ärmels wirkte ein wenig angesengt. Doch über dem Mund und der Nase der Person brach sich das Licht auf irgendetwas. Rhodan machte einen halben Schritt nach vorn.


  Eine kristalline Schicht lag über dem Arm, dem Oberkörper und dem Gesicht des Arkoniden auf der Trage.


  »Wie Sie richtig erkannt haben, werden Nanomaschinen zum Löschen verwendet«, sagte der Arkonide hinter Rhodan. »Setzt man sie großer Hitze aus, vervielfältigen sie sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Sie verbinden sich zu einer luftundurchlässigen Schicht, die jedes Feuer erstickt.«


  Und jede Person, die ihnen zu nahe kommt, ergänzte Rhodan in Gedanken. »Wir werden vorsichtig sein.«


  Er schwang sich den Tank auf den Rücken, den er bekommen hatte. Er wusste nicht, woher die Teile stammten, aus dem das Gerät zusammengestückelt worden war, aber eine Positronik enthielt es nicht. Kurz überprüfte Rhodan die Druckpistole am Ende des Schlauchs und fand schnell heraus, wie man die Nanomaschinen verschoss.


  Über Ishys Helm dagegen huschten verschiedene Anzeigen, nachdem sie ihren nicht-improvisierten Löschtank aufgesetzt hatte. Die Positronik in dem Gerät und die ihres Anzugs verbanden sich offensichtlich miteinander.


  »Was habe ich euch gesagt?« Nerals Stimme hallte über die Docks. Der Arkonide stand am Ende der Gangway, die auf das Schiff führte, und sah auf die Helfer mit den Tragen hinab. »Werft die Toten ins Wasser oder räumt sie anderweitig aus dem Weg. Aber schleppt sie mir nicht her! Wir haben hier kaum genug Platz für die Lebenden! Hört mir überhaupt irgendwer zu?«


  Rhodan blickte seine Begleiter an. Ishy Matsus Miene war eine harte Maske, Chabalhs Schwanz peitschte noch immer hin und her. Nur in Elnatiners insektoidem Gesicht konnte Rhodan nicht lesen.


  »Ich hoffe, ihr habt keinen gemütlichen Spaziergang erwartet.« Auch Rhodan war entsetzt angesichts der herrschenden Zustände. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Arkoniden mit all ihrer Supertechnologie einer solchen Katastrophe so hilflos gegenüberstanden. Aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Lasst uns gehen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«
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  Arkon II  Torgona'Dares


  Brendan Caine


  


  Es war ungewohnt, den Hohen Lotsen ohne seinen Körperfilm zu sehen. Brendan Caine ertappte sich dabei, wie er ihn anstarrte. In dem Kampfanzug, den er für den Einsatz trug, sah Anra'Thir'Nom aus wie viele andere Arkoniden auch. Nach irdischen Maßstäben wirkte er wie Mitte fünfzig, und seine energischen Gesichtszüge entsprachen wohl eher nicht arkonidischem Schönheitsideal. Dafür besaß er aber die typischen roten Augen und das weiße Haar.


  Anra'Thir'Nom bemerkte Caines Blick und lächelte. Etwas verlegen erwiderte Caine die Geste. Sie saßen beide auf Passagiersitzen im hinteren Teil der Zentrale der Leka-Disk, die Bull steuerte. Der rothaarige Talamon fungierte als Kopilot, daher bekam es niemand mit, wenn Caine dumme Fragen stellte. Vielleicht sollte er die Gelegenheit beim Schopf packen.


  »Ist das Tragen Ihres schwarzen Anzugs keine religiöse Pflicht?«


  Das Lächeln des Hohen Lotsen wurde breiter. »Ist das Tragen der Tracht, die Sie abgelegt haben, um in den Kampfanzug zu schlüpfen, für Sie eine Pflicht?«


  Caine lachte. »Eine gute Gegenfrage, schätze ich. Nein, diese Tracht zeigt lediglich meinen Status an. Es ist nicht schlimm, wenn ich sie zwischendurch nicht trage.«


  »Nun, so ähnlich ist es mit meinem Körperfilm, auch wenn er zudem andere Funktionen hat.«


  »Darf ich fragen, was für ...«


  »Achtung!« Der Ruf kam von Bull. Kurz darauf vollführte das kleine Raumschiff einen Satz, dann einen Schlenker nach links. Erschrocken klammerte sich Caine an seinem Sitz fest.


  »Das war knapp«, ließ sich Talamon vernehmen.


  Caines Magen krampfte sich zusammen. »Was? Was war knapp?« Er versuchte durch die durchsichtige Kuppel nach draußen zu schauen, aber rings um die Leka-Disk tanzten nur schwarze Flocken im Scheinwerferlicht.


  »Wir hätten fast einen Turm gestreift.« Bull fluchte leise. »Nicht nur die Sicht dort draußen ist beschissen, sondern irgendetwas stört auch die Ortung. Emissionen eines havarierten Reaktors oder anderer technischer Anlagen. Ich wünschte, wir hätten Ishy dabei.«


  »Welche Art von Turm?«, erkundigte sich Anra'Thir'Nom. »Falls es ein Fabrikschornstein gewesen sein sollte, befinden wir uns bereits im richtigen Viertel.«


  »Könnte irgendein Teil einer Fabrik gewesen sein«, brummte Bull. Er konsultierte seine Instrumente. »Für genauere Aussagen müsste ich kehrtmachen und hoffen, dass wir ihn noch mal knapp ver... Ah, jetzt kriege ich ein klareres Bild von den Ortern. Ja, wir haben einen Zusammenstoß mit einer Fabrik soeben knapp vermieden.«


  »Vielleicht ist die Sicht ein Stück tiefer besser, und vielleicht funktionieren dort die Sensoren wieder«, schlug Talamon vor.


  »Dort unten gibt es vor allem mehr Gebäude, gegen die wir fliegen können.« Caine kam es vor, als würde der Boden ganz leicht unter ihm wegsacken, wie es immer geschah, wenn ein Fluggerät, in dem man saß, an Höhe verlor.


  Im nächsten Moment rissen die dunklen Wolken vor ihm auf. Feuerschein umfing sie.


  »Gott steh uns bei!« Caine starrte auf die Szenerie. Das Schlimmste waren nicht die Feuer und die zerstörten Gebäude. All das ließ zumindest noch die Stadt erahnen, die sich hier so weit erstreckt haben musste, wie das Auge reichte. Das Schlimmste war die Zunge aus Erde, Schlamm und Trümmern, die sich wie ein Dorn von den fernen Bergen in die Stadt geschoben hatte. Hier gab es keine Spur mehr von Gebäuden oder von all den Lebewesen, die der Schlamm unter sich begraben haben musste. Nur ein weites Feld aus Erde und Geröll, eine Ebene des Todes.


  »Sagten Sie nicht, Sie haben Erfahrung mit der Arbeit in Katastrophengebieten?« Selbst in Anra'Thir'Noms Augen glänzte Feuchtigkeit. Seine Stimme klang nicht so sicher wie sonst.


  Caine räusperte sich. »Aber ... man gewöhnt sich nie daran. Und ich habe nie etwas von solchen Ausmaßen gesehen. Einmal ... in Indien ... da hat ein Erdrutsch eine Kleiderfabrik unter sich begraben. Zweihundert Tote.« Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Zweihundert. Das habe ich damals für viel gehalten. Was denken Sie, wie viele es hier sind?« Der letzte Satz kam nur noch als Flüstern.


  Der Hohe Lotse schüttelte den Kopf. »Diesen Verlust kann man nicht in Zahlen ermessen. Und in jedem Fall sind es viel zu viele.«


  


  


  Reginald Bull


  


  Reginald Bull steuerte die Leka-Disk tiefer. Er war sich des leisen Gesprächs in seinem Rücken bewusst, aber die Worte zogen an ihm vorbei. Er hatte gewusst, dass es schlimm werden würde, aber das Ausmaß der Zerstörung mit eigenen Augen zu sehen, war etwas vollkommen anderes. Dennoch musste er einen klaren Kopf bewahren. Sie waren nicht hier, um zu gaffen wie Schaulustige bei einem Unfall.


  »Leka-Disk des Schweren Kreuzers RANIR'TAN an Hilfstruppen am Boden. Hier spricht der Erste Offizier Hagnor ter Garden. Können Sie mich hören?«


  »Es sieht nicht so aus, als würde dort unten irgendwer Katastrophenhilfe leisten«, sagte Talamon. Er war bleich, sein Blick klebte an der Landschaft unter ihnen.


  »Jeethar sagt, es wurden Trupps in diese Gegend geschickt. Ihr letzter Bericht liegt eine Weile zurück, aber vielleicht war es ihnen aus irgendeinem Grund nicht mehr möglich, weiter Bericht zu erstatten.«


  »Vielleicht weil sie tot sind.«


  Bull hob die Schultern. »Du siehst doch, wie schlecht die Instrumente hier funktionieren. Es ist durchaus möglich, dass sie einfach keinen Kontakt aufnehmen konnten. Sei nicht so pessimistisch.«


  Talamon schnaubte. »Stimmt. Dazu gibt es natürlich überhaupt keinen Grund.«


  »Es könnte auf jeden Fall nicht schaden, wenn wir einen aktuellen Lagebericht bekämen«, fuhr Bull unbeirrt fort. »Aus Torgona'Dares dringen nur noch sehr wenige Informationen.«


  Im nächsten Moment gab Talamon einen überraschten Laut von sich. »Ich empfange schwach das Signal mehrerer Schutzanzüge. Mehr in Richtung des Erdrutsches.«


  Bull zog die Leka-Disk in die angegebene Richtung.


  »Oh, oh.« Talamon starrte auf die Holos vor ihm.


  »Was?«, fragte Bull alarmiert. Er versuchte, seine Ungeduld zu bezähmen. Talamon hatte sicher nie eine militärische Ausbildung erhalten und wusste nicht, wie man Beobachtungen vollständig und knapp durchgab. Dafür schlug er sich bisher ziemlich gut.


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher.« Der Mehandor berührte einige Symbole in dem Holo. Die Anzeigen der Ortung flackerten heftig. »Abdrehen, sofort! Ich habe hier ansteigende Werte von ...«


  Bull wartete das Ende des Satzes nicht ab, sondern riss die Leka-Disk herum und in die Höhe. Keine Sekunde zu früh. Mit einem Mal wurde es taghell unter den dunklen Wolken. Unter ihnen erblühte ein Feuerball. Bull beschleunigte die Disk. Er war froh, dass es neben den holografischen Kontrollen auch noch einen eigentlich nur für Notfälle gedachten Joystick gab. Mit etwas tatsächlich Greifbarem in der Hand fühlte er sich wohler.


  Hinter ihm keuchten Caine und Anra'Thir'Nom erschrocken auf. Auch Bull wurde von der Beschleunigung in seinen Sitz gedrückt.


  Die Druckwelle traf die Leka-Disk. Bull biss die Zähne aufeinander, während das kleine Raumschiff durchgeschüttelt wurde. Für einen Augenblick taumelten sie haltlos durch die Luft. Bulls Hände verkrampften sich um das Steuer. Noch nie war er so froh über seine gründliche Pilotenausbildung gewesen. Das hier war ein Raumschiff, für den Atmosphärenflug war es nur leidlich geeignet.


  Doch die Routine half Bull. Ruhig bleiben, nur nicht hektisch werden. Das Raumschiff in eine stabile Lage bringen, selbst wenn der Boden bedrohlich näher kam. Endlich schoss die Leka-Disk in einer geraden Linie der zerstörten Stadt unter ihnen entgegen. Bull wartete, vergewisserte sich, dass die Fluglage stabil war. Wenn er zu hektisch am Steuer riss, würde er die Disk nur endgültig zum Absturz bringen.


  »Zieh hoch!«, schrie Talamon neben ihm.


  Bull zog die Leka-Disk hoch.


  Das Steuer reagierte sofort. Sie sausten knapp über die Ruinen mehrerer Trichterbauten hinweg. Kurz glaubte Bull einen Schlag gegen den Rumpf zu spüren. Hatte sie etwas gestreift? Doch langsam gewannen sie an Höhe. Bull atmete auf.


  Neben ihm beruhigte sich auch Talamon. »Das hast du aber ziemlich spannend gemacht.«


  »Was war das?« Bull rief ein Holo auf, das die Landschaft hinter ihnen zeigte. Wo sich zuvor noch etwas erhoben hatte, das zumindest annähernd an ein Industrieviertel erinnerte, klaffte nun ein tiefer Krater. »Die Explosion, meine ich.«


  »Da unten waren mehrere chemische Fabriken, die in Tanks die verschiedensten Substanzen vorgehalten haben. Einige wurden leckgeschlagen und als die Stoffe sich vermischten, kam es zu dem Feuerwerk, das wir eben gesehen haben.« Talamon studierte die Holos vor ihm und fluchte dann leise auf mehandorische Art. »Ich habe die Signale der Schutzanzüge verloren. Wenn hier ein Rettungstrupp war, wird der nun wohl selbst Hilfe brauchen. Obwohl ich schwer davon ausgehe, dass in diesem Fall alle Hilfe zu spät kommt.«


  Bull schluckte. So viel zu der Behauptung, die Situation auf Arkon II sei unter Kontrolle. Wenn ein Hilfseinsatz so schnell in einer Katastrophe enden konnte, waren die Rettungskräfte sicher die meiste Zeit damit beschäftigt, um ihr eigenes Überleben zu kämpfen.


  »Wir werden uns wohl selbst zurechtfinden müssen.« Er wandte sich an die Positronik der Leka-Disk. »Kannst du bestimmen, wo genau wir uns befinden?«


  Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Aufgrund der nur schlecht funktionierenden Sensoren war eine Berechnung des Standortes wahrscheinlich schwieriger.


  »Standortbestimmung möglich«, antwortete eine elektronische Stimme dennoch.


  Eine holografische Darstellung der Stadt entfaltete sich vor Bull. So hatte Torgona'Dares, der achte Abschnitt der den gesamten Äquator umspannenden Stadt Torgona, also vor der Katastrophe ausgesehen. Nach der Pracht von Arkon I wirkten die eher zweckmäßigen Trichterbauten zwischen den Türmen von Fabriken und Kraftwerken schlicht. Die Farbe Grau schien alles zu beherrschen. Verspielte Verzierungen fehlten vollkommen. Die kelchförmigen Gebäude standen so dicht, dass es von oben schwer war, Straßen und Wege zu erkennen. Ein Wald aus Kreisen reckte sich dem Betrachter entgegen. Als hätte irgendwer mit militärischer Präzision ein farbloses Blumenbeet angelegt. Nur hin und wieder durchbrachen Kühltürme das Bild oder weite Höfe, auf denen allerlei Gerätschaften standen.


  Bulls Blick wanderte von dem Holo zu dem Trümmerfeld unter ihnen, von der grauen Ordnung zum roten Chaos. Nur wenn man genau hinsah, entdeckte man eine gewisse Ähnlichkeit in den Strukturen.


  Doch eine Markierung in dem Holo zeigte ihm genau, wo sie sich befanden.


  »Wo liegt von hier aus die Adresse, die Jeethar uns genannt hat?«


  Die Frage richtete sich eigentlich an die Positronik. Doch plötzlich schob sich eine schlanke Hand an ihm vorbei. Als Bull sich umdrehte, sah er den Hohen Lotsen Anra'Thir'Nom. Er verschob die holografische Darstellung ein Stück. Dann deutete er auf ein bestimmtes Haus. »Dort.«


  »Dann nichts wie hin.«
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  An Bord der RANIR'TAN


  Jeethar


  


  Jeethar wischte eine Aufnahme fort, die zerstörte Häuser zeigte. Sofort schob sich die nächste in das Holo vor ihm. Das Quatik wertete die Daten aus, die es über das Sicherheitsprogramm gesammelt hatte. Bevor Jeethar nicht mehr über dieses Programm wusste, machte er sich lieber nicht daran, nach den fehlenden Koordinatenträgern zu suchen. Einsatzbefehle gab es ebenso wenig zu fälschen. Da waren nur die Bilder der Katastrophe, die auf allen Kanälen hereinströmten. Nachrichten, Überwachungskameras, Anzugkameras der verschiedenen Hilfstrupps, die nicht im Funkloch von Torgona'Dares im Einsatz waren, sondern bei einigen der kleineren Brandherde. Überall sah Jeethar tote und verletzte Arkoniden. Und dann waren da all die Hilferufe, die über die verschiedenen Kommunikationskanäle hereinkamen.


  »Wie ist die Lage, Jeethar?«


  »Die Zerstörung dauert an. Vorhin erst hat es eine weitere Explosion in Torgona'Dares gegeben.« Er fing einen besorgten Blick von Shaneka auf und beeilte sich, hinzuzufügen: »Ich erhalte von beiden Leka-Disken Signale. Rhodans Team hat die schwimmenden Stadt erreicht. Bulls Team kann ich hin und wieder schwach in Torgona'Dares ausmachen.«


  Shaneka tigerte in der Zentrale auf und ab. »Und die Helfer?«


  »Sie konzentrieren sich auf die kleineren Brandherde. Seit ein paar Rettungsmannschaften in Torgona'Dares verschollen sind, scheint man der Ansicht zu sein, dass diesem Stadtteil nicht mehr zu helfen ist. Viele Flüchtlinge sind auf sich selbst gestellt.« Hätte es sich dabei um Naats gehandelt, sie wären irgendwie durchgekommen, hätten sich und die Ihren in Sicherheit gebracht. Doch die Arkoniden dort unten starben wie die Fliegen. Jeethar fragte sich, wie er je daran hatte glauben können, dass die Arkoniden den Naats überlegen waren.


  Shaneka machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich dem Naat zu, der die Kommunikationsstation besetzte. »Sende noch einmal eine Nachricht an den Gouverneur von Arkon II. Betone, dass die RANIR'TAN ihre Hilfe anbietet. Wir haben doch sonst nichts zu tun, bis die Menschen ihre Koordinatenträger gefunden haben. Da können wir auch etwas Nützliches leisten!« Sie schlug mit der Faust in ihre flache Hand. »Ich verstehe nicht, wieso der Gouverneur bisher nicht geantwortet hat.«


  Jeethar widmete sich wieder seinen Holos. Er hatte eine winzige, von mehreren Propellern getragene Sonde durch die Aschewolke geschickt, die alle Signale, die sie auffing, verstärkt an die RANIR'TAN weiterleitete. So wollte er verhindern, dass der Kontakt zu den Leka-Disken abbrach, was aufgrund von Asche und Staub sowie den Spuren elektromagnetischer Strahlung und ionisierten Plasmas, die er in der Atmosphäre gemessen hatte, nicht ganz auszuschließen war.


  Doch die Sonde fing nicht nur Signale von den Leka-Disken auf. Jeder, der irgendwo einen funktionierenden Sender gefunden hatte, sandte Hilferufe in den Äther.


  »Sind im Keller eingeschlossen ... Bitte, hört mich jemand?«


  »Hilfe! Wir brauchen dringend Hilfe in ...«


  »Ist denn niemand da draußen? Wir haben kein Wasser mehr, wir ...«


  Zahlreiche wimmernde Arkoniden.


  »... kommt zum Handelsturm. Wir haben Nahrung und Wasser, und der Weg zum Heskhum-Pass ist von hier aus frei. Wer mich hört: Hier spricht Kerat Hredal. Kommt zum Handelsturm in der Nähe des Orbitallifts Secinda am Gasswar-See. Wir haben Nahrung und Wasser, der Weg zum Heskhum-Pass ist von hier aus frei.«


  Jeethar hielt inne. Das klang anders. Endlich mal ein Arkonide, der etwas Sinnvolles tat, anstatt einfach um Hilfe zu betteln. Zudem musste er sehr erfindungsreich sein, wenn es er geschafft hatte, einen Sender aufzutreiben, der stark genug war, über all die Interferenzen in Torgona'Dares hinweg eine Botschaft auszustrahlen.


  »Wo liegt der Handelsturm in Torgona'Dares?«, fragte er die Positronik der RANIR'TAN.


  Es dauerte nicht lange, dann schwebte ein Holo der Gegend vor ihm. Die Aufnahme musste von irgendeiner Kamera hoch oben an dem Turm stammen, der die Basis des Orbitallifts zu einer der Himmelsstädte bildete. Durch die Höhe und dank der Sonde kam das Signal nur mit einigen kleineren Störungen bei Jeethar an.


  Der rechte Teil des Bildes wurde von einem Meer aus Flammen beherrscht.


  Der Großteil von Gath'Etset'Moas war hier eingeschlagen. Die Himmelsstadt hatte eine tiefe Schneise mitten durch den Bezirk gegraben  eine Schneise, in der es nun seit einer Woche lichterloh brannte. Sie reichte bis an den Fuß des Lifts heran, leckte dort an einer Barriere, die den Flammenschein leicht gebrochen zurückwarf. Ein Schutzschirm! Wahrscheinlich das Einzige, was dafür sorgte, dass der Orbitallift nicht längst von Flammen verzehrt wurde.


  War der Arkonide wahnsinnig, in der Nähe dieses Infernos sein Lager aufzuschlagen? Doch dann entdeckte Jeethar den Handelsturm. Zwischen ihm und dem Orbitallift lag die glitzernde Fläche eines Sees, eine natürliche Barriere zwischen den Flammen und dem Turm. Er stand außerdem inmitten eines freien Platzes. Der Platz war gepflastert, helle und dunkle Muster zogen sich darüber. Hier würde das Feuer keine Nahrung finden. Wenn sich im Turm zudem Vorräte an Nahrung und Wasser befanden, war es wahrscheinlich kein allzu schlechter Ort, um vorerst sein Lager aufzuschlagen.


  Eine Bewegung erregte Jeethars Aufmerksamkeit. Ein Blitz, der über den Schutzschirm rund um den Orbitallift zuckte. Jeethar beugte sich vor. Nun erst bemerkte er den schief stehenden Trichterbau. Es war ein großes Gebäude, vielleicht der Sitz einer Verwaltung. Ganz langsam neigte es sich zur Seite  immer weiter auf den Schutzschirm des Orbitallifts zu.


  Der Schirm musste von einem Prallfeld umgeben sein. Man errichtete keine potenziell tödliche, unsichtbare Barriere, wie ein Schutzschirm ohne Prallfeld es gewesen wäre, mitten in einer Stadt. Also war das Gebäude zuerst damit in Berührung gekommen. Über dieses Feld zuckten bereits erste Entladungen angesichts des Drucks, mit dem der Trichterbau darauf lastete. Jeethar glaubte förmlich, das Knistern zu hören, obwohl das Bild ohne Ton kam. Nur noch eine Frage der Zeit, bis das Prallfeld wegen Überladung zusammenbrach. Und der Schutzschirm dahinter zerstörte alles, was er berührte, konnte sich dabei womöglich ebenfalls überladen und sich ausdehnen.


  Jeethars Finger krochen beinahe ohne sein Zutun auf ein Icon innerhalb des Holos über seiner Konsole zu. Selbst ein Arkonide hatte zumindest eine Warnung verdient, oder? Schließlich tippte Jeethar auf das Icon.


  »Kommunikationsoffizier Jeethar des Schweren Kreuzers RANIR'TAN an Kerat Hredal. Ihre Position ist in Gefahr. Der Schutzschirm des Orbitallifts Secinda wird bald überlastet sein und sich bis zum Handelsturm ausdehnen. Verlassen Sie diesen Ort sofort!«


  »Jeethar?« Shanekas Stimme erklang dicht hinter ihm. »Was tust du da?«


  »Ich muss jemanden warnen.«


  Der Kommandantin der RANIR'TAN studierte die Holos vor ihm. »Warum sagst du mir nichts davon?«


  Er zog den Kopf zwischen die breiten Schultern. »Es ist im Prinzip nicht Teil unserer Mission.«


  Zwischen Shanekas Brauen bildete sich eine steile Falte. »Warum tust du es dann?«


  »Dieser ... dieser Arkonide tut etwas Sinnvolles. Er ist der Einzige, der nicht jammert, sondern handelt.«


  »Ah, ich verstehe, wieso dir das imponiert. Dennoch will ich in Zukunft keine Funksprüche mehr ohne ...«


  »Kerat Hredal an Jeethar«, klang plötzlich eine Antwort. »Können Sie mir nähere Informationen geben? Ich kann hier nicht weg. Habe Verletzte bei mir.«


  Jeethar blickte zu Shaneka auf. »Kommandantin, habe ich Erlaubnis, ihm zu antworten?«


  Die Kommandantin seufzte. »Gut. Meinetwegen gib ihm die Informationen, die er benötigt.«


  Eilig gab Jeethar weitere Informationen an den Arkoniden auf der Planetenoberfläche durch. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da meldete sich der Naat an der Kommunikationskonsole zu Wort.


  »Kommandantin, eine Nachricht vom Gouverneur.«


  »Na endlich!« Shaneka durchquerte den Raum. »Was sagt er?«


  »Dass die RANIR'TAN die Stellung halten und nicht eingreifen soll.«


  »Was?« Shanekas dunkle Wangen röteten sich. »Mit welcher Begründung?«


  Noch einmal beugte sich der andere Naat über seine Konsole. »Der Gouverneur möchte keine Naats an der Katastrophenhilfe beteiligen.«


  Jeethar schnaubte. »Er hat wohl Angst, wir könnten die Arkoniden in einem Moment der Schwäche sehen.«


  Shaneka widersprach ihm nicht. Ihre Kiefer mahlten. »Was für ein dummer, aufgeblasener ...«


  »Ich könnte uns einen Einsatzbefehl beschaffen«, bot Jeethar an.


  Die Kommandantin winkte ab. »Wir dürfen nicht auffallen, bis die Menschen die Koordinatenträger gefunden haben. In den Einsatz zu gehen, nachdem der Gouverneur persönlich es ausdrücklich abgelehnt hat, würde definitiv Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Nein, wir werden abwarten müssen.«


  »Kerat Hredal an Jeethar«, drang es von der Oberfläche des Planeten herauf. »Gibt es etwas, das ich tun kann? Gibt es eine Möglichkeit, den Schutzschirm von außen zu desaktivieren? Ich wiederhole, ich kann diese Position nicht aufgeben. Aber ich werde sicher nicht hier herumsitzen und auf das Ende warten.«
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  Arkon II  Torgona'Dares


  Brendan Caine


  


  »Haltet eure Helme geschlossen!«


  Der Wind wehte nur Fetzen grünen Nebels über die Straße, aber Caine verstand, dass Bull kein Risiko eingehen wollte. Was auch immer dieses Gas war, es sah nicht gesund aus.


  Der Trichterbau vor ihnen war nicht besonders groß, aber wie durch ein Wunder heil geblieben. Der Erdrutsch war kurz vor dem Haus zu einem Halt gekommen. Nur einige Fensterscheiben waren zerbrochen.


  »Hier wohnt also dieser Ratkoth da Iskwar«, erklang die Stimme des Mehandor aus einem Akustikfeld in Caines Helm.


  »Ja«, bestätigte Bull. »Und ich hoffe, er hat auf den Gouverneur gehört und ist zu Hause geblieben.«


  Stücke von Schutt knirschten unter Caines Stiefeln. In der Enge des Helms hörte er seinen eigenen Atem ungewöhnlich laut. Er schob sich an einem ausgebrannten Fahrzeug am Straßenrand vorbei. Nirgendwo regte sich etwas. Die Straße lag wie tot vor ihnen.


  Die Tür stand offen. Fußspuren zeichneten sich in Staub und kleinen Stücken abgeblätterter Farbe auf dem Boden dahinter ab. »Er ist nicht mehr zu Hause«, sagte Caine.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Talamon.


  »Man lässt die Haustür nur offen stehen, wenn man fortgegangen ist und nicht vorhat, noch einmal zurückzukehren.«


  »Wir werden gleich Gewissheit haben.« Bull trat in das Haus.


  Eine Treppe führte nach oben, aus Kristall, voller Sprünge und Staub. Caine sah das Bein, das halb auf den obersten Stufen hing, beinahe sofort. Den schmalen Fesseln nach zu urteilen eine Frau.


  Hinter Bull eilte der Priester hinauf. Vielleicht ließ sich hier etwas ausrichten, jemand retten. Doch die roten Augen der Arkonidin starrten blicklos zur Decke. Längst eingetrocknetes Blut befleckte ihre Lippen. Caine streifte dennoch den Handschuh seines Anzugs ab, dann ging er neben der Frau in die Knie und tastete nach einem Puls.


  »Und?«, fragte Bull.


  Caine schüttelte den Kopf. Sanft drückte er die Augen der Arkonidin zu. Ihre Hände waren bereits über der Brust gefaltet. »Wir übergeben dich mit Glaube und Hoffnung dem ewigen Leben, der Liebe und der Gnade des Vaters. Amen.«


  »Sie beten für jemanden, der wahrscheinlich noch nie von Ihrem Glauben gehört hat?«


  Als Caine aufsah, stand Anra'Thir'Nom hinter ihm. Der Blick des Hohen Lotsen ruhte auf der Toten.


  »Würden Sie das nicht tun?«


  »Vielleicht.« Anra'Thir'Nom ging ebenfalls neben der Toten in die Hocke. Er berührte die Stirn der Arkonidin und murmelte etwas, das Caine nicht verstand.


  »Hier gibt es sonst nichts.« Bull stöberte auf der anderen Seite des Zimmers auf einem Schreibtisch herum. »Nichts als Holos.«


  »Dann kommt in den Keller«, erklang Talamons Stimme über Gefechtsfunk.


  Wenig später standen sie vor den beiden rothaarigen Männern, die auf dem Boden von etwas lagen, das Caine an einen Weinkeller erinnerte. Regale, in denen Flaschen lagen, zogen sich an einer Seite an der Wand entlang. Auf der anderen erhoben sich Schränke. Vielleicht mit Vorräten darin. Kniehoch stand in diesem Raum der grüne Nebel, den sie zuvor schon auf der Straße gesehen hatten.


  Bull bückte sich und fischte in den Schwaden nach einem umgekippten Becher. Nun erwies sich, dass seine Anweisung, die Helme der Anzüge geschlossen zu halten, keine übertriebene Vorsicht gewesen war. Grüne Nebelfetzen waberten vor seinem Visier. Bull hob den Becher. »Sieht aus, als hätten sie bis zuletzt Spaß gehabt.«


  »Bis dieses Gas sie umgebracht hat«, sagte Talamon.


  »Aber keiner davon sieht aus wie der Mann, den wir suchen sollen.« Bull ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wir sollten das Haus genau durchsuchen. Vielleicht liegt Ratkoth da Iskwar hier auch noch irgendwo.«


  Caine schüttelte den Kopf. »Ich würde wetten, dass er noch lebt.«


  Talamon wandte sich zu ihm um. »Du machst heute wohl gerne Voraussagen. Was bringt dich jetzt wieder darauf?«


  »Ich beobachte einfach genau. Und Menschen und Arkoniden mögen sich in gewissen Dingen unterscheiden, doch in vielerlei Hinsicht sind sie auch gleich.«


  »Und was hast du beobachtet?«, wollte der Mehandor wissen.


  Caine lächelte. »Irgendwer hat die Hände der Toten am Kopfende der Kristalltreppe über ihrer Brust gefaltet. Irgendwer hat dieses Haus lebend verlassen, nachdem die anderen gestorben sind.«


  Bull tippte mit dem Finger gegen den unteren Teil seines Helmvisiers, als denke er nach. »Gut«, sagte er schließlich. »Wir sollten dennoch gründlich suchen, bevor wir weggehen. Aber gehen wir mal davon aus, Ratkoth da Iskwar ist nicht mehr hier. Wohin könnte er gegangen sein?«


  Anra'Thir'Nom trat vor. »Er wird versuchen, Torgona'Dares zu verlassen. Da gibt es nicht mehr viele Möglichkeiten.«


  Caine rief sich in Erinnerung, was er zuvor an Informationen über die Situation gelesen hatte. Der Weg zum Meer war durch Flammen abgeschnitten. Im Westen erhoben sich Berge, die zu größeren Teilen sicher nicht leicht zu passieren waren.


  Bull nickte. »Im Prinzip gibt es nur noch diesen Pass.«


  »Der Heskhum-Pass«, bestätigte Anra'Thir'Nom.


  Als Bull wieder sprach, hörte man das Grinsen in seiner Stimme. »Dann machen wir es einfach so: Wenn wir ihn hier nicht finden, warten wir einfach am Pass auf ihn.«
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  Arkon II  Schwimmende Stadt


  Perry Rhodan


  


  Rhodan schoss Nanomaschinen in die Flammen. Sie verschwanden wie weißes Pulver in dem lodernden Inferno. Für einen Moment wirkte der Versuch lächerlich, mit einer Handvoll Staub gegen eine derartige Feuersbrunst ankämpfen zu wollen. Doch dann bildeten sich kristalline Strukturen über den brennenden Trümmerstücken. Wie plötzlicher Bodenfrost breiteten sie sich immer weiter aus.


  Die Flammen wurden kleiner. Sie waren keine lodernde Wand mehr, sondern viele kleine Brände, die sich zurückzogen. Eine Schicht lag nun wie vollkommen klares Eis über den angesengten Trümmern. Eine Schneise war in dem Inferno entstanden. Zahlen huschten über Rhodans Helmvisier. Die Positronik seines Anzugs zeigte ihm an, wie arg es an verschiedenen Stellen noch brannte. Um einen der Brandherde in der Nähe bildete sich ein roter Kreis. Das war das größte und heißeste Feuer in der näheren Umgebung, und damit Rhodans nächstes Ziel.


  Ein Roboter, der wie die Katastrophenhelfer auch rußverschmiert war, rollte an Rhodan vorbei. Mit metallenen Armen griff er einfach in die Flammen und schob einige brennenden Trümmerstücke beiseite, um die Schneise zu vergrößern.


  Rhodan hob die Druckpistole seines Löschtanks. Die Nanomaschinen konnten sich immer nur begrenzt oft selbst replizieren, bevor die Hitze des Feuers sie zu schnell miteinander verschmolz. So entstanden überall klare glänzende Flecken zwischen den Flammen. Aber das war auch gut so. Niemand hätte gewollt, dass die ganze Stadt von einer glatten, luftundurchlässigen Kristallschicht überzogen wurde.


  Erneut schoss Rhodan das Pulver in die Flammen. Neben ihm tat Elnatiner dasselbe.


  Ishy Matsu setzte gerade wieder ihre Televisorengabe ein und hielt sich deshalb hinter ihnen. »Dort vorne!«, rief sie. »Das ist der Seiteneingang, den ich meinte. Die Leute sind in einem der Räume den Gang hinunter eingeschlossen.«


  »Chabalh Arkon II nicht mögen!« Der Purrer hielt sich im Hintergrund und versuchte einen möglichst großen Abstand zu den Flammen zu wahren und gleichzeitig an Rhodans Seite zu bleiben.


  Im nächsten Moment war der Weg zum Seiteneingang des großen Trichterbaus frei. Rhodan setzte von den Antigrav- und Pulsatortriebwerken seines Anzugs unterstützt über einige herumliegende Trümmerstücke hinweg. Chabalh stürmte ihm hinterher, blieb aber lieber am Boden, als zu fliegen. Der Öffnungsmechanismus der Tür funktionierte nicht. Rhodan drückte zweimal vergeblich auf das entsprechende Sensorfeld, dann zog er seinen Strahler.


  Wie hatte Neral es ausgedrückt? Irgendwas kaputt machen können Sie hier ohnehin nicht mehr.


  Rhodan richtete die Handwaffe auf die Tür und brannte ein Loch hinein, das groß genug war, damit ein Mensch hindurchpasste.


  Rauch quoll daraus hervor, und Rhodan war froh, dass die arkonidischen Kampfanzüge, die sie trugen, über einen eigenen Sauerstoffvorrat verfügten.


  Vorsichtig drangen sie in den Gang hinter der Tür vor. Chabalh übernahm nun die Führung, obwohl er dabei die Ohren dicht an den Kopf legte und geduckt voranschlich. Offensichtlich siegte das Bedürfnis, Rhodan vor möglichen Gefahren zu beschützen, über seine Angst vor den Flammen.


  Die verschmorten Reste von Holoprojektoren ragten aus den Wänden. Einst hatten sie vielleicht Werbung oder Hinweise für Besucher angezeigt, immerhin schien es hier Geschäfte gegeben zu haben. Die Decke über ihnen knarrte beunruhigend. Tiefschwarzer Rauch verhüllte sie beinahe vollständig.


  »Bleibt zusammen!«, wies Rhodan die anderen an.


  Feuerschein flackerte am Ende des Korridors. Rhodan packte die Druckpistole des Löschtanks fester. Inzwischen spürte er die Hitze sogar durch seinen Anzug, auch wenn dieser ihn sicher vor vielem bewahrte.


  Chabalh fiel nun doch zurück. Rhodan näherte sich vorsichtig den Flammen, die um eine Ecke leckten. Wieder verschoss er Nanomaschinen. Das Knarren in der Decke wurde lauter, während die Flammen erstarben.


  Vorsichtig legte Rhodan den Kopf in den Nacken. Dort, wo die Flammen unter Kristall verschlossen wurden, riss der Rauch kurz auf und enthüllte geschwärzte Ornamente an der Decke. Bisher hatte Rhodan nicht die Zeit gefunden, sich über die Bauweise arkonidischer Häuser zu informieren. Nun fragte er sich, wie viel Hitze die Decke wohl aushielt.


  Auf dem Visier seines Helms blendete die Positronik eine automatische Warnung ein. Struktur nicht stabil.


  »Wir sollten uns beeilen.« Er trat mit einer dicken Stiefelsohle einen kleinen Brandherd aus, dann eilte er weiter den Gang hinunter. Am liebsten wäre er auch hier geflogen, um die Eingeschlossenen schneller zu erreichen, aber der Gang war nicht sonderlich breit.


  »Hier ist es«, sagte Ishy. Sie deutete auf eine verschlossene Tür.


  Diesmal schoss Rhodan nicht auf die Tür. Das wollte er nicht riskieren, solange er nicht wusste, wer vielleicht dahinter stand. Stattdessen tastete er über die Wand daneben. Hinter ihm beugte sich Elnatiner vor und berührte eine bestimmte Stelle neben der Tür. »Ich glaube, du suchst das.« Ein Paneel schwang auf.


  Hinter dem Paneel lag ein Hebel, den Rhodan drückte. Mit einem Zischen entriegelte sich die Tür. Gemeinsam zogen sie die Türflügel auseinander. Von drinnen schlug ihnen Husten und Weinen entgegen. Dann packte plötzlich eine behandschuhte Hand von innen mit an.


  Als die Tür ganz offen war, stand ihnen ein blonder Halbarkonide in einem einfachen Schutzanzug gegenüber. Auf seiner Brust prangte dasselbe Emblem, das Rhodan bereits bei Neral, dem Leiter des Einsatzes in den schwimmenden Städten, gesehen hatte.


  »Den Sternengöttern sei Dank!«, stieß er hervor. »Wir dachten schon, es kommt nicht mehr rechtzeitig Hilfe.«


  »Sie sind bei einem Rettungsversuch hier eingeschlossen worden?«


  Der Mann nickte. »Wir hatten es schon fast geschafft, aber mein Löschtank wurde beschädigt, und wir mussten uns vor dem Feuer in diesen Raum in Sicherheit bringen.«


  »Wie viele Leute sind hier?« Rhodan spähte an dem Katastrophenhelfer vorbei. Was er sah, wirkte wie der Lagerraum irgendeines Geschäfts. Überall standen Kisten. Einige waren geöffnet, und Kleidung lugte aus ihnen hervor. Weitere Kleidungsstücke hingen an Ständern.


  Zwischen den Kisten lagen und saßen Leute. Alle wirkten sie mitgenommen. Die Gesichter waren rußig, die Kleidung angesengt. An der Wange einer Frau prangte eine rote Brandwunde. Ein Mann hielt seinen Arm dicht an den Körper gepresst.


  »Ungefähr zwanzig«, antwortete der Katastrophenhelfer.


  »Verletzte?«


  »Niemand, der nicht gehen könnte.«


  »Dann sollten wir sie alle so schnell wie möglich hier rausschaffen.« Rhodan hob die Stimme. »Kommen Sie! Der Weg nach draußen ist frei!«


  »Gefahr!«


  Der Ruf ließ Rhodan zusammenzucken. Im selben Moment prallte ein schweres Gewicht gegen ihn. Rhodan stolperte einen Schritt von der Tür fort und ging zu Boden. Irgendetwas an seinem Löschtank splitterte krachend. Der Atem wurde ihm aus der Lunge gepresst. Instinktiv hob er die Arme, um sich gegen einen Angreifer zur Wehr zu setzen. Gleichzeitig erklang ein lautes Krachen und Rumpeln, Staub wölkte auf.


  Da erst erkannte er Chabalh.


  Der Purrer hockte auf Rhodans Brust und starrte ihm durch ihre beiden Helmvisiere in die Augen. »Gefahr!«, wiederholte er. An Chabalhs Schulter vorbei erspähte Rhodan ein großes Loch in der Decke  und einen Haufen Schutt dort, wo gerade noch die Tür zu dem Raum voller Flüchtlinge gewesen war. Flammen leckten über die Trümmer.


  »Danke, Chabalh.«


  Der Purrer sprang von ihm herunter, Rhodan rappelte sich wieder auf. Er hob die Druckpistole des Löschtanks, doch nichts kam heraus. Als er das Gerät absetzte, sah er, dass sich ein spitzes Trümmerstück hineingebohrt hatte. Das behelfsmäßige Gehäuse hatte dem nicht standhalten können.


  Rhodan ließ den unnützen Tank zu Boden gleiten. Als er sich wieder umdrehte, breitete sich bereits eine Kristallschicht über dem Feuer aus. Ishy Matsu und Elnatiner hatten ein Stück den Gang hinunter gestanden. Das war ihr Glück gewesen. Der Volater schoss Nanomaschinen über die Flammen, während Ishy ein Bild des Raums jenseits des Schuttberges entstehen ließ. Sofort sah Rhodan in ihre Richtung.


  Erleichtert stellte er fest, dass der Raum hinter der Tür nicht vollständig eingestürzt war, wie er schon befürchtet hatte; nur am Eingang ein Stück der Decke.


  »Die Flüchtlinge sind noch am Leben«, sagte Ishy.


  »Dann Beeilung. Wir müssen sie dort herausholen.« Rhodan packte eines der Trümmerstücke und hievte es beiseite. Zum Glück waren es keine allzu großen Brocken. Als er sich dem nächsten Stück zuwenden wollte, wäre er beinahe gestolpert. Etwas zerrte am Bein seines Anzugs. Chabalh war es gelungen, seinen Helm nach hinten zu klappen, und er hatte die Zähne in das beschichtete Material geschlagen.


  »Gefahr!«, stieß der Purrer etwas undeutlich hervor. »Hier verschwinden.«


  »Es tut mir leid, Chabalh, aber ich kann diese Leute nicht sich selbst überlassen.«


  »Selbst wenn er recht hat?«, meldete sich Elnatiner zu Wort. »Das Risiko, dass jeden Moment das gesamte Gebäude über uns zusammenbricht, ist recht hoch. Und sind wir nicht auf einer Mission unterwegs, die das Überleben deines gesamten Volkes sicherstellen soll?«


  »Ich kann diese Leute nicht sich selbst überlassen!«, beharrte Rhodan. »Ich bin in einer Gegend aufgewachsen, in der jeder immer die Augen vor den Problemen anderer Leute verschlossen hat, weil er selbst genug davon hatte. Niemand wollte etwas sehen oder wissen, jeder hatte nur Augen für sein eigenes Elend. Aber das bringt einen nicht weiter. Es sorgt nur für mehr Elend. Und jetzt helft mir entweder oder haltet mich zumindest nicht auf. Je länger wir diskutieren, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir tatsächlich unter Trümmern begraben werden.«


  Ishy Matsu hievte einen Trümmerbrocken beiseite. Chabalh stieß ein frustriertes Knurren aus, ließ dann Rhodans Hosenbein los und scharrte in den Trümmern wie ein Hund. Kleine Brocken Gips und Stein flogen hinter ihm davon. Elnatiner warf einen besorgten Blick Richtung Decke, dann beteiligte auch er sich an den Rettungsbemühungen.


  Sie brauchten nur ein paar Minuten, um ein Loch freizulegen, durch das Rhodan in den Raum spähen konnte. Der Scheinwerfer an seinem Anzug riss die staubigen Gesichter mehrerer Personen aus der Dunkelheit. Von der anderen Seite wurde ebenfalls daran gearbeitet, einen Weg nach draußen freizulegen. Rhodan forderte eine statische Analyse von der Anzugpositronik an. Sofort legte sich auf seinem Helmvisier ein rotes Leuchten über die Trümmerstücke, die sie auf keinen Fall bewegen durften, weil sie tragende Funktion hatten. Hundertprozentig sicher waren diese Angaben nicht, da die Positronik nur mit begrenzten Daten arbeitete. Doch sie eigneten sich als guter Richtwert.


  »Achtet darauf, dass ihr keine stützenden Stücke wegnehmt«, wies Rhodan sein Team an. »Es ist niemandem geholfen, wenn alles gleich noch mal einstürzt.«


  Einige Minuten später war das Loch groß genug, dass man hindurchklettern konnte. Rhodan streckte einem der Flüchtlinge die Hand entgegen  es war die Frau mit der Brandwunde  und zog sie hinaus.


  Die Arkonidin stolperte hustend ins Freie. »Der Mann, mit dem Sie vorhin gesprochen haben«, brachte sie schließlich heiser hervor. »Er wurde halb verschüttet. Wir konnten ihn nicht befreien.«


  Rhodan nickte. »Wir kümmern uns darum.«


  Ishy wies der Frau den Weg aus dem Gebäude.


  Einer nach dem anderen kletterten die Eingeschlossenen ins Freie. Als schließlich kein neuer Kopf in dem Loch erschien, beugte sich Rhodan hindurch. Der Katastrophenhelfer blinzelte in das Licht des Scheinwerfers an Rhodans Anzug. Seine Beine waren unter Schutt begraben.


  Kurzentschlossen stieg Rhodan durch das Loch in den Lagerraum. Für eine Weile betrachtete er das Stück der Decke, unter dem der Mann eingeklemmt war. Es lag schräg auf dem restlichen Schutthaufen. Ein weiteres Trümmerstück hatte sich darüber verkantet und ragte halb in das nächste Stockwerk hinauf. Über beide hatte seine Anzugpositronik ein rotes Leuchten gelegt. Rhodan sog die Luft zwischen den Zähnen ein.


  Der Katastrophenhelfer lächelte schwach. »Ich fürchte, das ist ein recht großer Brocken.«


  »Das bekommen wir hin.«


  Elnatiner folgte ihm durch das Loch, dann Ishy. »Ich glaube, ich habe soeben weiter oben etwas herunterfallen gehört«, verkündete der Volater. »Dieses Gebäude wird jede Minute einstürzen.«


  »Ich hoffe, es wartet noch ein paar Augenblicke.« Rhodan bückte sich und packte die Kante des Trümmerstücks. Wenn er es ganz vorsichtig nur ein Stückchen anhob, standen die Chancen gut, dass der Rest nicht verrutschte. Er wies die Positronik an, eine Warnung auszugeben, bevor er alles zu sehr aus dem Gleichgewicht brachte.


  Sofort griff Elnatiner auf der anderen Seite zu. Gemeinsam gelang es ihnen tatsächlich, den Brocken ein wenig anzuheben. Auf der Erde hätte es vielleicht nicht funktioniert, doch die Schwerkraft auf Arkon II war ein wenig geringer als zu Hause, wie Rhodan wusste.


  Dann schrillte in Rhodans Helm ein Alarmton. Teile der Decke verrutschten knirschend. Ein kleiner Brocken löste sich, kullerte den Schuttberg hinab und schlug Rhodan gegen die Schulter.


  Sie erstarrten.


  Das Knirschen und Rumpeln erstarb. Ein längliches Stück sah für einen Moment aus, als wollte es kippen, doch dann blieb es an Ort und Stelle. Rhodan atmete auf. »Weiter sollten wir dieses Stück nicht anheben. Ishy, kannst du den Mann darunter herausziehen?«


  Die japanische Mutantin trat vor und packte den Katastrophenhelfer unter den Achseln. Er stöhnte vor Schmerz auf, als sie zog. Dennoch unterstützte er sie nach Kräften. Stück für Stück kamen seine Beine frei.


  Rhodan biss die Zähne zusammen, als das Gewicht des Trümmerstücks immer stärker an seinen Schultern zog. Nur noch ein paar Sekunden. Seine Finger schmerzten. Ganz langsam, Millimeter für Millimeter rutschten sie ab. Möglichst behutsam griff er nach.


  »Geschafft!«, rief Ishy endlich.


  »Vorsichtig runterlassen!«, wies Rhodan Elnatiner an. Gemeinsam senkten sie das Trümmerstück Zentimeter für Zentimeter ab, obwohl Rhodans schmerzende Schultern danach schrien, es einfach loszulassen.


  Wieder knirschte es. Weitere Brocken kullerten den Schuttberg hinab. Ein verkanteter Teil der Decke rutschte  und wurde dann von einem aufragenden Metallträger gestoppt.


  Erneut erstarrten Rhodan und Elnatiner mitten in der Bewegung. »Wie ich schon sagte ...«, bemerkte Elnatiner.


  »Struktur extrem instabil«, meldete die Positronik von Rhodans Anzug.


  »Ishy«, sagte Rhodan, ohne den Blick von dem vorerst festsitzenden Deckenstück zu nehmen. »Bevor wir etwas anderes machen, bring den Mann raus!«


  Ishy Matsu legte sich den Arm des Halbarkoniden um die Schulter und half ihm, aufzustehen. Blut sickerte in das staubige Material an einem Bein des Schutzanzugs, den der Katastrophenhelfer trug. Dennoch hielt sich der Mann aufrecht. Mit Ishys Hilfe humpelte er zu dem Loch, wo einst die Tür gewesen war.


  Rhodan bemühte sich, gleichmäßig zu atmen und den Schmerz in seinen Schultern zu ignorieren, während der Halbarkonide sich durch das Loch mühte. Ein Scharren lenkte ihn schließlich ab. Mit gerunzelter Stirn sah Rhodan zu, wie Elnatiner mit dem Fuß einen losen Trümmerbrocken unter die Kante des großen Deckenstücks schob, das sie hielten. Kaum lag der Brocken richtig unter der Kante, ließ das Ziehen an Rhodans Armen ein wenig nach, und er atmete erleichtert auf.


  »Ich glaube nicht, dass dieses Stück eine ausreichende Stütze darstellt«, wandte er trotzdem ein, während er die Anzeigen dazu auf seinem Helmvisier studierte. »Bei dem Winkel wird es wegrutschen, sobald wir loslassen.«


  »Es ist alles eine Frage der Befestigung«, widersprach Elnatiner. Mit einer Hand griff er nach der Druckpistole seines Löschtanks und schoss ein wenig des Nanopulvers über die Trümmer.


  »Jetzt verstehe ich!« Rhodan grinste. »Nun brauchen wir nur ein wenig Feuer.«


  »Das sollte derzeit das geringste Problem sein. Kannst du es eine Weile allein halten?«


  Rhodan nickte, doch hinter ihm erklang Chabalhs Stimme: »Chabalh holt Brennmaterial!« Der Purrer schob sich durch das Loch, sobald Ishy und der Katastrophenhelfer im Gang angekommen waren. Er schnappte sich eines der Kleidungsstücke, die überall herumlagen, und ließ es auf das Trümmerstück fallen. Nun ließ Rhodan kurz mit einer Hand los, um seinen Strahler zu ziehen. Er richtete die Waffe auf das Stück Stoff und schoss einen Thermostrahl darauf ab. Sofort ging es in Flammen auf.


  »Chabalh Arkon II hassen!«


  Rhodan stieß ein kurzes Lachen aus. Gleichzeitig sah er zu, wie die Nanomaschinen auf die Hitze der Flammen reagierten. Erste Kristalle breiteten sich über die Trümmerstücke aus. Langsam legte sich eine feste Schicht über das Stück, das aus der Decke gefallen war, den Brocken, den Elnatiner herangeschoben hatte, und den Boden.


  »Gut. Hoffen wir, dass es hält.«


  Sie ließen los.


  Rhodan wirbelte sofort herum und katapultierte sich mithilfe des Anzugantriebs auf das Loch zum Gang zu. Chabalh flitzte vor ihm nach draußen. Dicht hinter ihm folgte Elnatiner. Die Kanten des Lochs sausten haarscharf an Rhodan vorbei, dann fand er sich im Gang wieder, wo Ishy Matsu und der Katastrophenhelfer noch nicht weit gekommen waren.


  Das Knirschen und Rumpeln über ihnen wurde zu einem dumpfen Grollen. Lang hatte das Provisorium offensichtlich nicht gehalten. Es hatte ihnen höchstens ein paar Sekunden verschafft. »Nichts wie raus! Nutzt den Antrieb eurer Anzüge!«


  Rhodan und Ishy Matsu nahmen den Katastrophenhelfer zwischen sich. Dann aktivierten sie das Antigrav- und das Pulsatortriebwerk ihrer Anzüge. Sie hoben vom Boden ab und sausten den Gang hinunter. Hinter ihnen zischte auch der Antrieb von Chabalhs und Elnatiners Anzug.


  Im nächsten Moment stürzte das Gebäude ein.


  Das Grollen wurde zu einem ohrenbetäubenden Krachen. Ein kleiner Brocken prallte gegen Rhodans Helm. Unwillkürlich zog er den Kopf zwischen die Schultern. Er warf einen Blick zurück. Von dem Loch in der Decke ausgehend brachen immer mehr Stücke herunter. Sie rissen Teile der Wände mit sich. Eine Kaskade brennender Tische und Stühle ergoss sich von weiter oben in das Chaos. Staub und Rauch verschleierten die Sicht.


  »Schneller!«, schrie Rhodan Ishy zu. Die Anzüge waren bis zu 500 Stundenkilometer in der Lage, und die Anzugpositronik unterstützte bei der Steuerung  sie regelte in einem beengten Umfeld wie diesem die Maximalgeschwindigkeit deutlich herunter.


  Endlich kam die Tür nach draußen in Sicht. Rhodan verlangsamte den Flug ein wenig. Dann drehte er sich und schirmte den Körper des Katastrophenhelfers mit seinem eigenen ab. Ishy tat es ihm gleich. Im nächsten Moment sausten sie durch den engen Spalt zwischen den Türflügeln. Irgendetwas streifte Rhodans Schulter, schickte kurzen Schmerz seinen Arm hinab. Dann waren sie draußen.


  Die Leute, die sie gerettet hatten, hatten sich auf der Straßenseite gegenüber der in sich zusammenstürzenden Markthalle versammelt. Mit großen Augen starrten sie nach oben, wichen dabei Schritt für Schritt zurück. »Laufen Sie!«, schrie Rhodan ihnen zu. »Zwischen die Häuser!«


  Die meisten Arkoniden drehten sich um und rannten tatsächlich zwischen die Trichterbauten, die voller Rußspuren und kristalliner Flecken waren. Nur ein Mann war offensichtlich vor Schreck erstarrt. Erst als Rhodan und Ishy Matsu mit dem Katastrophenhelfer zwischen sich auf ihn zu rasten, wirbelte er auf dem Absatz herum und rannte davon.


  Der Schatten eines kleineren Trichterbaus fiel über Rhodan, als sie darunter eintauchten. Wieder wagte er einen Blick über die Schulter.


  Die Markthalle kippte wie ein alter, morscher Baum.


  Für einen Moment konnte Rhodan nur Erleichterung darüber empfinden, dass sie nach rechts fiel und nicht direkt auf ihn, seine Begleiter und die geretteten Arkoniden. Erst im nächsten Augenblick ging ihm auf, dass dort wahrscheinlich auch gerade Rettungstrupps im Einsatz waren.


  Die Kante des Trichters krachte in einige Häuser weit rechts von Rhodan. Die ganze Struktur zerbröselte, als bestünde sie lediglich aus Styropor. Riesige Wolken aus Staub wölkten auf. Unwillkürlich drängte sich Rhodan ein Bild auf, das er als kleiner Junge wie Millionen anderer Menschen gebannt im Fernsehen beobachtet hatte: der Einsturz der Zwillingstürme des World Trade Centers 2001. Er war damals zwei Jahre und drei Monate alt gewesen, die Katastrophe war seine früheste Kindheitserinnerung. Aus all den Berichten, die er später dazu gesehen hatte, drängte sich ihm nun ein bestimmtes Detail auf. Die Druckwellen, die damals durch die Straßen New Yorks gerast waren. Die Wolken schrapnellartiger Betonsplitter, die sie mit sich getragen hatten.


  »Sucht sofort irgendwo Deckung!«


  Rhodan bedeutete Ishy, auf einen Hauseingang zuzuhalten. Stolpernd landeten sie am Kopfende von zwei Stufen, die zu einem mit ornamentalen Mustern verzierten Torbogen hinaufführten. Worum auch immer es sich bei diesem Gebäude handelte, es musste wichtig gewesen sein. Nun aber taugte es nur noch als Deckung. Rhodan drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür, stützte dabei den Katastrophenhelfer, der inzwischen selbst für einen Arkoniden sehr blass wirkte. Gleich darauf landete auch Chabalh schlitternd auf dem Treppenabsatz und schob sich neben Rhodan. Elnatiner suchte auf der anderen Straßenseite Deckung. Die geretteten Flüchtlinge duckten sich hinter Fahrzeuge oder öffentliche Informationsterminals.


  Die Staubwolke kam wie ein Wirbelsturm über sie. Winzige Partikel sausten dicht vor Rhodans Gesicht vorbei. Mit dem Geräusch eines heftigen Hagelschauers prasselten die Trümmerstücke gegen Gebäude, Fahrzeuge und alles, was ihnen sonst im Weg stand. Für eine Weile sah Rhodan nichts als Wirbel aus Weiß und Grau jenseits seines Helmvisiers.


  Schließlich verebbte der Trümmerhagel. Langsam sank der Staub zu Boden. Die ganze Straße lag in Weiß getaucht. Alle Fahrzeuge waren von einer staubigen Schicht bedeckt, die Scheiben zerschlagen. Die Seite eines der Informationsterminals war eingedrückt wie von der Faust eines Riesen. Ein handtellergroßer Brocken steckte in dem verbogenen Metall. Genauso gut hätte dieses Geschoss eine Person treffen können.


  Neben Rhodan hustete der verletzte Katastrophenhelfer. »Danke«, stieß er hervor. »Sie haben uns allen das Leben gerettet.«


  »Keine Ursache.« Rhodan grinste. Er besann sich wieder auf seine Mission. »Vielleicht können Sie mir im Gegenzug auch mit etwas weiterhelfen und ein paar Fragen beantworten, während wir Sie zu einem Mediker bringen.«


  »Sehr gerne.«


  »Eine Frage hätte ich auch.« Elnatiner kam von der anderen Seite der Straße herübergestakst.


  Rhodan verdrehte die Augen. Er ahnte, welche Frage der Volater stellen wollte. Es gab nur eine Frage, die er an jeden herantrug, dem er begegnete.


  »Wissen Sie, wo der Planet Volat liegt?«, erkundigte sich der Volater prompt.


  Verwirrt schüttelte der Arkonide den Kopf. Rhodan und Ishy stützten ihn wieder, während sie nun langsam die Straße hinuntergingen.


  Rhodan räusperte sich. »Ich habe ein Anliegen, das Sie vielleicht eher beantworten können. Haben Sie schon einmal von einer Frau namens Serema Edenor gehört? Sie soll hier irgendwo leben. Oder gelebt haben.«


  Nachdenklich biss sich der Arkonide auf die Unterlippe. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.« Schließlich hellte sich seine Miene auf. »Das war die Ingenieurin, die sich freiwillig gemeldet hat!«


  »Freiwillig gemeldet? Wofür?«


  »Für den Einsatz auf der Plattform, die sich losgerissen hat. Die zu sinken droht. Das war gestern. Wenn Sie mit ihr sprechen wollten, haben Sie sie also um einen Tag verpasst.«


  Neben Rhodan ließ Chabalh sichtlich den Kopf hängen. »Chabalh Arkon II nicht mögen«, erklang es leise über den Helmfunk.


  13.


  An Bord der RANIR'TAN


  Jeethar


  


  »Vor einer Woche hätte es hier eigentlich einen großen Empfang geben sollen.« Kerat Hredals Stimme wurde immer wieder von Störgeräuschen unterbrochen, doch Jeethar verstand ihn gut. »Irgendwas Geschäftliches von einer Gruppe Mehandor. Ich bin der Koch, deshalb weiß ich, wie viele Vorräte hier lagern. Seitdem versorge ich die Flüchtlinge, die auf dem Weg zum Heskhum-Pass hier vorbeikommen.«


  »Für einen Koch hätte ich Sie nicht gehalten.« Während er zuhörte, zog Jeethar einen Plan der Basis des Orbitallifts Secinda aus dem Holo vor ihm. Es war die öffentliche Version, die Besucher erhielten, deshalb waren dort nur die Räume und Einrichtungen eingezeichnet, die Besucher betreten durften. Nicht hilfreich.


  »Köche sind bei euch Naats wahrscheinlich nicht gerade hoch angesehen.« Hredal seufzte. »Inzwischen sieht es dort draußen aus wie bei einem Gewitter mit all den Blitzen, die über den Schirm zucken. Irgendwelche neuen Erkenntnisse, wie man ihn abschaltet?«


  Jeethar mahlte mit seinen Fleischzähnen. »Nichts.« Zumindest nicht in den offiziellen Dokumenten. Doch ein Hack hätte womöglich die Mission gefährdet. Und das nur für ein paar Arkoniden.


  »Irgendwie muss sich dieses Ding doch auch von außen abschalten lassen!«


  »Irgendwie sicher«, stimmte Jeethar zu. »Aber da der Schutzschirm auch eine Sicherheitsmaßnahme gegen Angreifer darstellt, werden diese Informationen natürlich nicht öffentlich gemacht.«


  »Gut.« Wieder ein Seufzen. »Dann muss ich einen Weg hinein finden. Gibt es vielleicht inzwischen irgendwelche Strukturlücken?«


  Jeethar prüfte seine Daten. »Nein. Nur auf der der Feuerschneise zugewandten Seite scheint der Schirm hin und wieder zu flackern. Dort könnten wegen der langsamen Überlastung temporäre Strukturlücken entstehen. Aber dort steht alles in Flammen.«


  »Ich finde schon einen Weg.«


  »Das ist Selbstmord.« Wieso sorgte er sich überhaupt um Kerat Hredal? Jeethar ballte die Hand zur Faust. Weil der Mann Mut bewies, deshalb. Weil er nicht um Hilfe wimmerte, wie all die anderen, sondern seine Rettung selbst in die Hand nahm  und die anderer noch dazu.


  »Immerhin unternehme ich etwas!« Hredals Stimme klang schärfer zwischen den Störgeräuschen. War das ein Vorwurf?


  »Im Gegensatz zu mir, meinen Sie?«


  »Im Gegensatz zu all den Kriegsschiffen dort draußen im Orbit.«


  »Wir haben Befehl ...«


  »Es ist schon gut«, unterbrach Hredal wieder ruhiger. »Sie versuchen es ja zumindest.«


  Jeethar presste die Lippen seines Schlundmundes fest aufeinander. Nie zuvor war er so höflich so tief beleidigt worden. Er versuchte es eben nicht. Nur halbherzig. Weil er es nicht wagte, etwas zu riskieren. Weil sie alle hier saßen wie elende Feiglinge, während ausgerechnet ein Arkonide furchtlos sein Leben riskierte.


  »Ich mache mich auf den Weg«, drang Kerat Hredals Stimme durch die Störungen. Eine kurze Pause entstand. »Bis später.«


  Bis später? Sicher war ein Teil dieses Draufgängertums gespielt. Aber die Einstellung, mit der der Arkonide an seine selbst gestellte Aufgabe heranging, beeindruckte Jeethar dennoch. Er drehte sich halb in seinem Sitz um und blickte zu Shaneka. Die Kommandantin saß mit düsterer Miene auf ihrem Platz. Wahrscheinlich war es Zeitverschwendung, sie umstimmen zu wollen. Er musste selbst etwas unternehmen, im Zweifelsfall eben ohne Zustimmung.


  »Quatik, Verbindung herstellen.«


  


  Diesmal tastete sich Jeethar auf den leuchtenden Wegen des interplanetaren Netzwerks in unbekanntes Gebiet vor. Wo sollte er ansetzen?


  Der Gouverneur. Wenn jemand Zugriff auf alle wichtigen Informationen in Bezug auf Arkon II hatte, dann dieser Mann.


  »Der Name des Gouverneurs von Arkon II lautet Veserk da Derem, oder nicht?«


  Das Quatik über seiner Schulter gab eine bestätigende Tonfolge von sich.


  Beim nächsten Knotenpunkt schlug Jeethar eine Richtung ein, die in der realen Welt »nach oben« entsprochen hätte. Die nächste Relaisstation, die er erreichte, lag bereits in Gath'Etset'Secinda, der »Entfernten Stadt sieben«, direkt über dem Orbitallift, an dessen Fuß Kerat Hredal gerade um sein Leben kämpfte.


  Von dort drang er weiter vor. Das Büro des Gouverneurs lag auf der ersten Himmelsstadt, weit weg von der Katastrophe, von dem Leid und dem Tod auf der Planetenoberfläche. Jeethar konnte sich vorstellen, wie der Mann in einem luxuriösen Raum auf seinem Sessel saß und darüber stöhnte, wie viel Arbeit ihm der Tod so vieler Personen bereitete.


  Das war die Art von Arkonide, die Jeethar verabscheute.


  Als Jeethar in einem Knotenpunkt zögerte, da er sich nicht ganz sicher war, in welche Richtung er sich wenden musste, übernahm das Quatik die Führung. Nach einer Weile bogen sie von den Hauptwegen ab, die sich in Richtung der öffentlichen Terminals verästelten. Stattdessen schwebte er einen dünnen, leuchtenden Strang entlang  bis er plötzlich vor zwei Programmen stand, die ganz in Rot gehalten waren und von der Statur her an Mehandor erinnerten.


  »Tarnung«, wies Jeethar das Quatik an. Programme waren nicht wie echte Personen. Man konnte sich vor ihren Augen verwandeln, und sie reagierten nicht. Für sie zählte nur, was in den Bereich trat, den sie scannen mussten.


  Jeethar verwandelte sich gründlich. Das Quatik gab ihm das Erscheinungsbild eines virtuellen Boten mit einer Nachricht. Eine Botschaft von der RANIR'TAN, in der Shaneka den Gouverneur erneut beschwor, die Hilfe ihres Schiffes anzunehmen.


  Auf diese Art spazierte der Hacker an den Wächtern vorbei. Er hielt den Atem an, bis sich weiße Türflügel zischend vor ihm öffneten und kurz darauf wieder hinter ihm schlossen.


  Der Raum, der sich vor ihm auftat, erinnerte an das luxuriöse Büro, das Jeethar sich vorgestellt hatte. Ein großer Schreibtisch nahm die Stirnseite ein. Dahinter erhoben sich rechts und links eines sicher sehr gemütlichen Sessels zwei mannshohe Kristallsäulen. Wasser plätscherte an ihnen hinab.


  Schnell ging Jeethar auf den Schreibtisch zu. In der realen Welt hätte er hier nun verschiedene Holos aufrufen können. Doch in der virtuellen Realität lagen mehrere Datenpakete auf der Tischplatte aus der Illusion teuren Holzes.


  Eilig ging Jeethar sie durch. Das Sicherheitsprogramm aus dem Flottenserver würde irgendwann auftauchen, daran hegte er keinen Zweifel. Es war in letzter Zeit immer aufgetaucht. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Eine halb fertige Botschaft, die Veserk da Derem wohl abgespeichert hatte, um sie später zu beenden, erregte Jeethars Aufmerksamkeit.


  


  Hochedle Mascantin Pertia ter Galen,


  ich danke Ihnen vielmals und aus ganzem Herzen für Ihre Anregungen. Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, dass die Einsatzkräfte vor Ort die Situation unter Kontrolle haben. Gegenteilige Berichte sind unverschämte Schwarzmalerei. Ich stehe mit allen Einsatzleitern in engem Kontakt. Man versichert mir, es gehe derzeit vor allem darum, die größeren Feuer ausbrennen zu lassen, während man sie an ihrer Ausbreitung hindert.


  Umfassende Löscharbeiten sind nicht nötig und würden mehr Ressourcen verschlingen als Nutzen bringen. In den betroffenen Gebieten lassen sich leider ohnehin keine Sachwerte mehr retten. Sobald die Feuer keine Nahrung mehr finden, werden sie von selbst ausgehen. Dann können Löschmannschaften ausrücken, um die letzten Schwelbrände einzudämmen.


  Ich bin mir sicher, alle Ihre Kriegsschiffe und Soldaten werden anderswo dringender gebraucht, nun da womöglich jeden Tag ein Angriff der Methans erfolgen könnte.


  Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen!


  Untertänigst


  Gouverneur Veserk da Derem


  Jeethar schnaubte. Wenn Kerat Hredal diese Nachricht sehen könnte, er wäre wahrscheinlich mit allerlei scharfen Kochutensilien hinter seinem Gouverneur her. Jeethar bleckte amüsiert die Fleischzähne bei dem Gedanken.


  Ob Kerat wohl noch lebte? »Bild der Überwachungskamera an der Basis von Orbitallift Secinda anzeigen.« Sofort erschien vor ihm eine Art Fenster in der Luft, durch das er das flammende Inferno, den Handelsturm und den Schutzschirm rund um den Lift im Blick hatte. Kurz glaubte Jeethar eine Gestalt in den Straßen zu sehen, die in Richtung des Lifts führten. Aber er war sich nicht sicher. Die Auflösung war eigentlich nicht gut genug, um Personen auszumachen.


  Jeethar drückte das Fenster ein Stück zur Seite, damit es ihm nicht die Sicht versperrte. Dann schob er die Botschaft auf dem Schreibtisch in Richtung des Quatik. »Kopieren und speichern.«


  Die silberne Kugel über seiner Schulter zirpte bestätigend.


  Eilig wühlte der Hacker weiter.


  Das Quatik gab ein Warnsignal von sich. Grimmig blickte Jeethar auf, gleichzeitig aktivierte er sein verbliebenes Angriffsprogramm. Die Dornenfaust samt aller Kopien und älteren Versionen war rückstandslos gelöscht worden. Noch hatte er sie nicht wiederherstellen können.


  Zu seiner Überraschung trat das Sicherheitsprogramm nicht durch die Tür. Es löste sich aus den Schatten zwischen zwei exotischen Pflanzen an der rechten Wand.


  Jeethar hob sein Natak. »Da bist du ja. Und wie ich sehe, kennst du hier ein paar Schleichwege. Du hast nicht zufällig Lust, mir einige davon zu verraten?«


  Das Programm duckte sich zur Antwort zum Sprung und bleckte die Lefzen.


  »Quatik, wie weit ist die Analyse der letzten Konfrontation?«


  »Zu 97 Prozent abgeschlossen.«


  Der Hacker mahlte mit den Fleischzähnen. »Gibt es vorläufige Ergebnisse?«


  »Berechnungen haben ergeben, dass die Beschädigung bei der letzten Konfrontation leichte Funktionsstörungen der Motorik in der rechten Seite bewirkt haben könnte. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 96,37 Prozent ist das Programm nicht in der Lage, diese Beschädigung selbsttätig zu beheben.«


  Jeethar schob sich einen Schritt zur Seite, sodass er nun mehr auf der rechten Seite der Kreatur stand.


  Sein Gegner sprang.


  Das Manöver kannte Jeethar inzwischen. Der Hacker duckte sich, hob das Natak über den Kopf.


  Doch das Programm landete vor ihm auf dem Schreibtisch. Es lernte tatsächlich! Es hob die linke Pranke und schlug zu.


  Jeethar hatte den Arm, an dem ihm die Dornenfaust fehlte, bereits halb gehoben, bevor der Verstand die Oberhand über die Reflexe gewann. Eilig duckte er sich noch tiefer. Die Krallen seines Gegners zogen dicht vor seinem Gesicht tiefe Kratzer in die Tischplatte.


  Mit einem Satz brachte Jeethar Abstand zwischen sich und das Programm. Ein weiterer Klauenhieb, wieder mit links, zischte knapp vor ihm durch die Luft. Mit der rechten Pranke hätte das Biest ihn wahrscheinlich erwischt. Stimmte die Analyse also?


  Langsam schob sich Jeethar um den Schreibtisch herum.


  Das Programm drehte sich mit ihm. Tatsächlich, zog es den rechten Vorderlauf nicht ein wenig nach? Ganz offensichtlich hatte er beim letzten Mal irgendeine Subroutine gründlich zerstört.


  Nun sprang er nach vorne, das Natak zuckte vor wie eine zubeißende Schlange. Das Programm stieg auf die Hinterbeine, ein heftiger Prankenschlag traf das Natak, riss es Jeethar beinahe aus der Hand. Die Wucht schickte ihn mehrere Schritte rückwärts.


  Da erregte ein helles Gleißen in dem Bild der Überwachungskamera vom Orbitallift seine Aufmerksamkeit. Blitze zuckten über den Schutzschirm, verästelten sich, als würde ein riesiges Gitter aus Licht die Basis des Lifts umschließen  und dieses Gitter blähte sich auf.


  Jeethar fluchte laut. Kerat Hredal hatte vielleicht noch Sekunden. Sekunden, in denen Jeethar den Schutzschirm abstellen musste. Die Berechtigung dazu, und vielleicht sogar die Kodes, fanden sich vielleicht auf dem Schreibtisch vor ihm. Wenn dort bloß nicht das schwarzmetallene Biest hocken würde.


  Mit einem Brüllen warf Jeethar sich nach vorn. Er würde nicht bloß versuchen, dem Arkoniden zu helfen. Er würde es tun. Er würde sich in Sachen Mut und Entschlossenheit nicht von einem verfluchten rotäugigen Koch in den Schatten stellen lassen.


  Die Klinge des Natak beschrieb einen glänzenden Bogen.


  »Analyse abgeschlossen«, meldete das Quatik. »Hintertür bei Subroutine drei fünf sieben zwei gefunden. Initiiere Gegenmaßnahmen.«


  Ein helles, ohrenbetäubendes Kreischen drang aus der silbernen Kugel über Jeethars Schulter. Es erinnerte an das Geräusch, mit dem die Dornenfaust zersprungen war. Gleichzeitig trennte die Waffe des Hackers eines der Ohren vom Kopf des Programms. Das Konstrukt zuckte zusammen. Es wand sich, wich zurück. Das Kreischen schmerzte selbst in Jeethars Ohren, aber offensichtlich hatte das Quatik eine Frequenz gefunden, die dem Sicherheitsprogramm noch viel weniger gefiel.


  Es warf sich herum und stürmte davon.


  »Geht doch!« Jeethar stürzte erneut auf den Schreibtisch zu. Er musste die richtige Datei finden. Schnell!


  Eine Explosion zerriss das frei schwebende Bild von der Oberfläche von Arkon II.


  »Nein!« Wütend stieß Jeethar das Natak in die Platte des Schreibtischs. Gebannt sah er zu, wie sich nun der Schirm um den Orbitallift schnell ausdehnte. Die schillernde Kuppel raste über die umliegenden Häuser hinweg, über die Straßen, in denen sich vielleicht oder vielleicht auch nicht eine einsame Gestalt bewegte. Alles, was damit in Berührung kam, verging sofort. Wie eine Welle des Todes rollte der Schutzschirm über die Gebäude und schließlich über die glatte Fläche des Sees. Worüber er hinweg gerollt war, blieb nichts als Staub und Asche zurück. Jeethar hielt den Atem an. Vielleicht erreichte der Schirm den Handelsturm ja nicht, vielleicht war Hredal noch gar nicht aufgebrochen und in Sicherheit ...


  Dann wurde auch der Handelsturm in den schillernden Tod gehüllt.


  Die dem Lift zugewandte Seite zerplatzte in einer Wolke aus Staub. Das ganze Gebäude wankte. Endlich, viel zu spät, fiel der Schutzschirm in sich zusammen. Doch der Turm war bereits zur Hälfte zerfressen, ein kreisrunder Ausschnitt in dem schlanken Bauwerk. Er schwankte wie ein junger Baum im Sturm.


  Schließlich knickte er in der Mitte ein, dort wo das Stück fehlte. Er brach. Wie viele Arkoniden mochte er soeben in den Tod gerissen haben?


  Jeethar zog das Natak heraus und stieß es noch einmal mit aller Kraft in den Tisch. Zu langsam. Er war zu langsam gewesen und Kerat Hredal und alle seine Schützlinge hatten diesen Fehler mit dem Leben bezahlt. Hätte er doch nur von Anfang an alles getan, was er konnte. Doch seine Verachtung für die Arkoniden und Shanekas Worte hatten ihm im Weg gestanden.


  »Das wird mir nicht noch einmal passieren.« Erneut zog Jeethar die Klinge aus dem Tisch und ließ sie verschwinden. »Kerat Hredal ist nicht umsonst gestorben.«


  Der Koch hatte Mut bewiesen, und es war ihm ein Bedürfnis gewesen, so viele der seinen zu retten wie möglich. Er hatte sich für Arkoniden eingesetzt, die von ihrer Regierung  dem Regenten und dem Gouverneur von Arkon II  im Stich gelassen worden waren. Die kaum besser behandelt wurden als die Naats, die die Elite der Arkoniden immer wieder in Schlachten schickte, um sich selbst nicht die Finger schmutzig machen zu müssen.


  »Ich werde die Fackel weitertragen, die Kerat Hredal fallen gelassen hat. Ich werde diesen Leuten helfen.« Sie konnten nichts dafür, was der Regent Jeethars Volk, den Naats, angetan hatte. Sie mochten schwach sein, aber sie hatten eine Chance verdient, weiterzuleben.


  Als Jeethar sich wieder über den Schreibtisch beugte, fiel ihm ein Stapel weiterer Botschaften ins Auge. Sie mussten erst vor Kurzem eingetroffen sein und waren noch ungeöffnet. Schnell ging Jeethar sie durch. Es waren vor allem Berichte der verschiedenen Einsatzleiter auf der Oberfläche von Arkon II. Im Gegensatz zu dem, was der Gouverneur der Mascantin Pertia ter Galen, der Oberbefehlshaberin der Imperiumsflotte, gegenüber behauptet hatte, zeichneten sie kein gutes Bild.


  Torgona'Dares war nicht mehr zu retten, doch noch immer saßen unzählige Leute dort fest. Eine der Botschaften war eine verzweifelte Bitte um mehr Einsatzkräfte, um diese Personen aus ihrer lebensbedrohlichen Lage befreien zu können. Die schwimmenden Städte waren in desolatem Zustand. Ein gewisser Jeruk Neral schätzte, dass die Hälfte der Bevölkerung, die sich noch dort aufhielt, sterben würde, wenn er nicht mehr Ressourcen zur Evakuierung erhielt.


  Lediglich in Torgona'Secinda und Torgona'Dschir hatte man kleinere Brandherde im Griff, und es gelang nach und nach, die Flammen zu löschen.


  Wieder schob Jeethar die Berichte in Richtung des Quatik. »Kopieren und speichern.«


  Als Nächstes wandte er sich mehreren Schubfächern im Schreibtisch zu. Er zog sie heraus, entdeckte im Boden von jeder von ihnen zwei Löcher, wo die Klinge des Natak durch die Tischplatte und weiter gedrungen war. Jeethar verzog das Gesicht. Das würde er reparieren müssen, bevor er ging.


  Im nächsten Moment hielt er inne. In einer der Spalten blitzte etwas.


  Mit zwei klobigen Fingern tastete der Hacker danach. Er bekam die Ecke eines Datenpakets zu fassen, zog es hervor. Das pyramidenförmige Päckchen hätte dem Anschein nach nicht durch den Spalt passen dürfen. Doch es verzog sich wie Gummi, wölbte sich dann in seine ursprüngliche Form zurück. Die virtuelle Welt funktionierte eben ein wenig anders als die reale.


  Dort, wo die Klinge hindurchgefahren war, zog sich auch durch die Pyramide ein Riss. Hoffentlich hatte er keine wichtigen Daten beschädigt. Jeethar öffnete das Paket.


  Es enthielt verschiedene Sicherheitskodes. Zum Abriegeln der Orbitalfahrstühle genauso wie zum Ausrufen des planetenweiten Notstands. Jeethars Fleischzähne mahlten, während er Letzteren betrachtete. »Er hat ihn noch nicht benutzt«, erklärte er dem Quatik. »Er hat den Leuten gesagt, sie sollen in ihren Häusern bleiben und auf Hilfe warten, und er hat diese Aufforderung nie widerrufen, selbst als er Torgona'Dares aufgegeben hat. Deshalb rufen sie ständig nach jemandem, der sie rettet. Weil sie Vertrauen haben, weil sie glauben, was man ihnen gesagt hat. Er hat sie nicht nur im Stich gelassen, er hat sie belogen und betrogen und damit zum Tod verdammt. Wer tut so etwas?«


  »Anfrage ungültig«, erwiderte das Quatik.


  Jeethar schnaubte. Dann rief er ein Programm auf, um die Spuren seines gewaltsamen Eindringens zu beseitigen. In der virtuellen Realität wurde es als eine dunkle Paste dargestellt, die er in die mit der Klinge geschlagenen Risse rieb, bis nichts mehr darauf hindeutete, dass die Tischplatte und die Schubfächer beschädigt gewesen waren.


  Als Nächstes sah er sich die Schatten genauer an, durch die das Programm hineingekommen war. Auf allen vieren kroch er zwischen die Blumenkübel und wurde sofort in Schwärze gehüllt, die viel tiefer war, als sie es eigentlich hätte sein sollen.


  Als er nach einer Weile zurückblickte, war das Büro nur noch ein heller Fleck am Ende eines dunklen Tunnels. Neugierig drang Jeethar weiter vor, bis es schließlich auch vor ihm hell wurde. Nach einer Weile stand er wieder auf einem der Lichtpfade, die das planetenumspannende Netzwerk darstellten. Hinter ihm erhob sich eine Metallwand, wie es sie beinahe überall in den Himmelsstädten gab. Nur ein kleiner Riss in der glatten Oberfläche markierte die Hintertür, die irgendwer in das System des Gouverneurs eingebaut haben musste. Vielleicht irgendein Hacker der Mehandor?


  Diesen Zugang würde sich Jeethar auf jeden Fall merken.


  »Verbindung trennen.«


  Er raste über die leuchtenden Wege dorthin zurück, wo sein Signal herkam. Im nächsten Moment schlug er in der RANIR'TAN die Augen auf.
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  Arkon II  Torgona'Dares


  Reginald Bull


  


  »Ich hoffe, es hat dort unten niemanden erwischt.« Reginald Bull und sein Team hatten den Zusammenbruch des Schirmes des Orbitalturms aus der Ferne beobachtet. Nun steuerte Bull das kleine Raumschiff näher an den Ort der Katastrophe.


  Der Gasswar-See lag eingebettet zwischen Bergen am spitzen Ende des fächerförmigen Tals, in das Torgona'Dares mündete. Das Wasser glitzerte rot im Feuerschein. Dicht am See erhob sich der riesige Turm, dessen Spitze in die Bäuche der schwarzen Aschewolken stach. Er sah der Basis des Orbitallifts in Terrania sehr ähnlich. Doch dieser Turm fing nun in rasender Geschwindigkeit Feuer wie eine riesige Fackel. Die Flammen schienen auf die Wolken überspringen zu wollen und färbten sie orange.


  Ganz anders sah es am jenseitigen Ufer des Sees aus. Auch dort lagen die Häuser in Ruinen, aber immerhin hatten die Flammen noch keinen Weg hinüber gefunden.


  »Der See bildet eine natürliche Barriere für das Feuer«, stellte Caine hinter Bull fest.


  »Die Frage ist, wie lange noch.« Talamon deutete auf den Turm. »Irgendwann wird er fallen, und dann können wir nur hoffen, dass er nicht die Richtung des Passes wählt.«


  Bull schaltete ein Holo ein, das ihm den See genauer zeigte. »So lange muss das Feuer vielleicht gar nicht warten. Seht euch die Schiffe im Hafen an.« Die Schiffe waren größtenteils Frachtkutter und Fähren. Sicher gab es auch Transitröhren unter dem See, in denen Waren und Personen transportiert werden konnten. Aber einige der Fabriken am Ufer verfügten über eigene Anlegestellen, daher war es sicher oft praktisch, benötigte Rohstoffe und Ähnliches über Wasser zu transportieren.


  Was auch immer es war, das die Fabriken benötigten, es brannte offensichtlich sehr gut. An Deck einiger Boote leckten Flammen in die Höhe.


  »Die unregelmäßigen Beben nach dem Aufschlag der Himmelsstadt müssen einige der Schiffe losgerissen haben«, vermutete Talamon.


  Brennende Frachter trieben auf den See hinaus. Aber sie waren nicht die Einzigen. Bull entdeckte auch unbeschädigte Boote auf der Überfahrt. Ihre Decks waren voll mit Leuten. Gesichter wandten sich der Leka-Disk zu. Nicht wenige Flüchtlinge setzten alle Hoffnungen auf den Heskhum-Pass.


  Der Pass selbst zeichnete sich als tiefe Schlucht zwischen den schneebedeckten Gipfeln des Gasswar-Gebirges ab. Eine Straße führte hindurch, gut erschlossen und ziemlich breit. Der Rauch der Brände blieb hinter den Gefährten zurück, als sie darauf zuhielten. Hier erhoben sich sogar einige niedrige, knorrige Bäume, die bis dicht an den Pass heranreichten.


  »Wie lange braucht man, um diesen Pass zu überqueren?«, fragte Caine.


  »Mit einem Fahrzeug vielleicht eine Stunde, wenn man es nicht eilig hat«, antwortete Anra'Thir'Nom.


  »Wie lang wird man zu Fuß brauchen?« Der Priester dachte offensichtlich in dieselbe Richtung wie Bull. Auch ihm war aufgefallen, dass die meisten Flüchtlinge kein Fahrzeug besaßen.


  »Das kommt auf die Marschgeschwindigkeit an.« Der Hohe Lotse strich sich über das Kinn. »Vielleicht einen Tag.«


  Caines Miene verdüsterte sich. »Ein Tag Fußmarsch, nachdem die Leute sich wahrscheinlich mit letzter Kraft hergeschleppt haben. Ohne Vorräte und Wasser.«


  »Der ganze See ist voller Wasser.« Talamon gestikulierte in die entsprechende Richtung.


  Der Priester legte die Stirn in Falten. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es trinkbar ist. Im Zweifelsfall ist es voller Asche und giftiger Substanzen, die aus den Fabriken ringsum austreten.«


  Bull steuerte die Leka-Disk tiefer. Vom See zog sich ein stetiger Strom an Flüchtlingen in Richtung des Passes. Die Leute deuteten aufgeregt nach oben, sie schienen ihn zum Landen auffordern zu wollen.


  Neben dem Eingang zur Schlucht auf einem baumfreien Stück Grund setzte die Leka-Disk auf. Sofort verließen ganze Gruppen von Flüchtlingen den Weg und kamen auf sie zu.


  »Ich glaube«, stellte Talamon leise fest, »wir haben ein Problem.«


  Für einen Moment überlegte auch Bull, wie verzweifelt diese Leute wohl waren. Würden sie versuchen, ohne Rücksicht auf Verluste die Leka-Disk zu stürmen? Entschlossen schüttelte Bull diesen Gedanken ab. Er erhob sich aus dem Pilotensitz. »Ich rede mit ihnen.«


  »Ich komme mit«, verkündete Caine.


  


  


  Brendan Caine


  


  Die Flüchtlinge hatten die Leka-Disk bereits eingekreist, als Caine hinter Bull ins Freie trat. Dem Priester stieg sofort ein intensiver Brandgeruch in die Nase. Entweder er haftete den Leuten ringsum an, oder die Feuer auf der anderen Seite des Sees stanken bis hierher.


  »Halten Sie nach diesem Ratkoth da Iskwar Ausschau«, flüsterte Bull Caine zu. »Wenn er uns hier durch die Lappen geht, wird er später irgendwo in Torgona aktenkundig werden, und dann spüren wir ihn auf. Aber es wäre praktisch, wenn wir ihn sofort finden können.«


  Aufgeregte Rufe hallten ihnen von allen Seiten entgegen. Erst nach einer Weile konnte Caine ein bestimmtes Wort ausmachen, das immer wieder wiederholt wurde: Wasser.


  Bull hob die Hände. Caine rechnete nicht damit, dass die Geste irgendetwas bringen würde, doch tatsächlich senkte sich eine gewisse Stille über die Menge, wenn auch unterbrochen vom gelegentlichen Jammern eines Kindes und dem Gemurmel von Leuten, die weiter hinten standen.


  »Wir können euch nicht mitnehmen.«


  Eine Kakofonie aus Schreien erfüllte die Luft. Caines Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht. Eingefallene Wangen und gesprungene Lippen. Überall Ruß und Augen, bei denen nicht nur, wie für Arkoniden typisch, die Iris rot war. Hier und dort entdeckte er schwärende Brandwunden. Viele dieser Leute würden keinen Tag Fußmarsch mehr überstehen.


  Aber sie konnten schlecht nach und nach Personen in die Leka-Disk verfrachten und auf die andere Seite des Passes bringen. Um all die Leute in Sicherheit zu bringen, müssten sie unzählige Male hin und her fliegen. Im schlimmsten Fall würde es zu einem Aufruhr kommen angesichts der Frage, wer zuerst mitdurfte.


  »Bitte.« Diesmal bewirkte Bulls Geste nichts. Stattdessen rückten die Leute immer näher. Caine wich zurück, als Hände nach ihm griffen. Verzweifelte Gesichter blickten ihn von allen Richtungen an. Er rief ihnen beruhigende Worte zu, aber sie schienen ihn gar nicht zu hören. Sie sahen lediglich einen Fluchtweg und wollten um jeden Preis diejenigen sein, die einen Platz in der Disk ergatterten.


  Caine schluckte. Er hatte schon in vielen Katastrophengebieten gearbeitet, aber so etwas hatte er noch nie erlebt.


  Ein Strahlerschuss zischte. Mit erschrockenen Schreien wich die Menge zurück. Caine blickte sich zu Bull um, der seine Waffe in die Luft gereckt hielt. »Bitte, Ruhe!«, brüllte er. Das Geschrei ebbte ab. Endlich kehrte Ruhe ein.


  »Wir können allerdings notdürftig Erste Hilfe leisten.« Bei diesen Worten spürte Caine Bulls Blick auf sich ruhen. Er nickte. Das war ein guter Gedanke. So konnten sie gleichzeitig den Flüchtlingen helfen und sich jeden von ihnen einmal ansehen, ob Ratkoth da Iskwar darunter war.


  »Haben Sie auch Wasser dabei?«, rief jemand aus der Menge. »Wir brauchen dringend Wasser.«


  Von der Seite sah Caine Bulls angespannte Miene. »Sie verdursten, wenn wir ihnen nicht helfen.«


  Bulls Kiefer mahlten. »In die Leka-Disk passt nicht genug Wasser für all diese Leute.«


  »Sie verdursten, Reginald!«


  »Ich weiß, ich weiß. Wir werden ihnen ja helfen. Wir können sie keinesfalls sterben lassen.« Bull fuhr sich durch das stoppelkurze Haar. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass hier wirklich niemand ist. Hier müsste es ein Flüchtlingslager geben, eine Erste-Hilfe-Station, einen Ort, an dem es Nahrung und Wasser gibt. Selbst wenn die Einsatzkräfte Torgona'Dares aufgegeben haben, müssen sie doch dafür sorgen, dass so viele Leute wie möglich lebend aus dieser Hölle herauskommen!«


  Caine legte Bull eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß nicht, ob du dich an Hurrikan Katrina erinnerst. Damals musst du noch sehr jung gewesen sein. 2005. Es saßen unzählige Leute in New Orleans fest, ohne Wasser. Die Infrastruktur wäre da gewesen, die Ressourcen wären da gewesen. Aber vieles hängt auch von den Leuten ab, die die Verantwortung tragen.«


  Die Menge rückte langsam näher, die Schreie wurden lauter. Caine fühlte die Anspannung in der Luft. Die Stimmung drohte zu kippen. »Lass uns wieder reingehen. Wenn du wirklich Ratkoth da Iskwar davonkommen lassen und diesen Leuten helfen willst, müssen wir beraten, was wir tun können.«


  »Das habe ich nicht vor«, verkündete Bull entschlossen. »Aber ich werde diesen Leuten helfen. Und ich weiß auch schon wie.« Erneut wandte er sich an die Menge. »Ihr werdet Wasser bekommen. Habt noch etwas Geduld. Wir besorgen euch Wasser. Tretet aber vorerst ein paar Schritte zurück! Wir müssen noch mal starten.«


  Sie stiegen wieder in die Leka-Disk. Der Antrieb der Disk erwachte sirrend zum Leben. Draußen nahmen die Flüchtlinge eilig Abstand.


  »Was hast du vor?«, fragte Talamon.


  Bull lächelte grimmig. »Das wirst du gleich sehen.«


  Der Boden vibrierte unter Caines Füßen, während die Disk abhob. Ein ganzes Stück über dem Boden stoppte Bull das kleine Raumschiff, sodass es in der Luft zu hängen schien. Langsam richtete sich die Disk in Richtung der schneebedeckten Bergspitzen aus.


  »Positronik, Desintegratorgeschütz feuerbereit machen!«, befahl Bull.


  Talamon starrte ihn entgeistert an.
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  Arkon II  Schwimmende Stadt


  Perry Rhodan


  


  Der Teil der schwimmenden Stadt, der sich losgerissen hatte, war größer, als Rhodan beim ersten Anflug vermutet hatte. Er schätzte vielleicht vierzig Kilometer auf der längeren Seite. Die Plattform lag bereits so schief im Wasser, dass die Wellen an der einen Seite über die Fundamente der Häuser spülten, während auf der anderen Seite der hohe metallene Rumpf sichtbar wurde, der die Plattform über Wasser hielt. Rhodan kniff die Augen zusammen und lehnte sich über die Reling des kleinen Beiboots mit dem ihre Gruppe und einige andere Freiwillige zu ihrem neuen Einsatzort gebracht wurden. Die beste Methode, Serema da Edenor zu finden, war, sich für denselben Einsatz zu melden. Nur ungern ließ Rhodan dafür die Leka-Disk zurück, aber ein Landeplatz auf einer sinkenden Plattform, wäre noch schlechter gewesen.


  Rhodan betrachtete die Stelle, an der die Plattform beinahe im Wasser versank. Auch hier wüteten einige Brände, doch vor allem fehlte ein Stück an einer Kante. Es sah aus, als hätte ein großes Seeungeheuer einen Bissen aus der schwimmenden Stadt genommen. Womöglich war dort ein Trümmerstück von Gath'Etset'Moas aufgeschlagen und hatte diesen Teil der Plattform einfach weggerissen  und ebenso Teile des Rumpfes, wodurch unter Wasser ein großes Leck entstanden sein musste.


  Das Beiboot zischte über die Wellen, wie Rhodan es am ehesten von einem Motorboot erwartet hätte, doch ohne den Lärm. Rhodan war sich nicht sicher, ob es das Wasser überhaupt berührte. Der Arkonide am Steuer war von Holos umgeben, als würde er ein Raumschiff befehligen.


  Auch an der schief im Wasser liegenden Plattform hatte ein Schiff angelegt, so gut es eben ging. Das Beiboot wurde immer langsamer und ging schließlich längs davon. Rhodan und seine Begleiter aktivierten den Antigravantrieb ihrer Anzüge und schwebten an der Schiffswand hinauf an Deck. Auch hier kauerten überall Leute. Einige hatten Packen mit ihrer Habe um sich herum aufgeschichtet, aber die meisten hatten nur das dabei, was sie am Leib trugen. Überall starrten verängstigte oder mutlose Gesichter zu Rhodan hinauf. Aber diesmal durfte er ihre Mission nicht so leicht vergessen. Ihnen blieb nicht ewig Zeit, um Serema Edenor zu finden.


  »Diesmal lassen wir uns nicht erst in einen Einsatz schicken«, verkündete Rhodan. Er hielt den erstbesten Katastrophenhelfer an, der an ihnen vorbeihastete. »Wir suchen Serema Edenor.«


  Der Mann kratzte sich am Kopf, dann hellte sich seine Miene auf. »Die Ingenieurin? Ist in der Kontrollstation.«


  »Wo finden wir die?«


  Der Arkonide deutete zum hoch aufragenden Teil der Plattform hinauf. Chabalh gab einen hörbaren Katzenseufzer von sich. Rhodan glaubte fast, den Satz zu hören, den der Purrer inzwischen bei jeder Gelegenheit aussprach. Doch diesmal schwieg Chabalh.


  


  Rhodan landete vorsichtig auf dem schiefen Untergrund der Plattform vor einem gedrungenen Gebäude, das kaum größer wirkte als eine einfache Hütte. Hinter ihm setzten auch seine Gefährten auf.


  Hier brannte es ausnahmsweise nicht, doch ringsum knirschte und knackte es in den Häusern, die für die Schieflage nicht konstruiert worden waren.


  »Ich hatte mir etwas Größeres vorgestellt«, sagte Elnatiner.


  »Hier sollten wir aber richtig sein.« Rhodan trat vor, und die Türflügel glitten zur Seite. Dahinter kam eine Treppe zum Vorschein, die nach unten führte. Er grinste. »Das erklärt einiges.«


  Sie stiegen in das Innere der Plattform hinab. Chabalh murrte den ganzen Weg leise vor sich hin. Rhodan konnte ihn verstehen. Durch die Schieflage wurde die Treppe eine Herausforderung. Sie schraubte sich tiefer und tiefer, und man musste sich mal nach links und mal nach rechts lehnen, um die Schräge auszugleichen.


  Je tiefer sie kamen, desto lauter wurde ein dunkles Brummen, das klang, als stamme es von mächtigen Maschinen. Der gesamte Boden schien zu vibrieren. Nach einer Weile gesellten sich Stimmen zu dem Brummen.


  Schließlich erreichten sie einen niedrigen Raum voller Rohre, Leitungen und einer Anzahl verwirrender Holos in der Mitte.


  Rhodans Blick fiel sofort auf eine Frau in der Mitte, die drei anderen Leuten Befehle zurief. Ihr langes, eher blondes als weißes Haar hatte sie zu einem zweckmäßigen Pferdeschwanz gebunden. Ihr Anzug war mit Öl und anderen Schmierflüssigkeiten verklebt, ein schwarzer Streifen zog sich sogar über ihre Wange. Sie trug eine entschlossene Miene zur Schau.


  »Rekalibrieren Sie als Nächstes die Energieleitungen!«, forderte sie einen untersetzten Mann auf. »Dort im dritten Gang von rechts.« Sie deutete in eine bestimmte Richtung, wandte sich dann dem nächsten Mitglied ihres Teams zu. »Und Sie, überprüfen Sie, ob mit dem Projektor in Gang fünf alles in Ordnung ist! Mir kommt es vor, als würde er jedes Mal seltsamere Geräusche machen, wenn ich daran vorbeigehe. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass er uns um die Ohren fliegt.«


  Alle drei Ingenieure eilten schließlich davon, um ihre Aufgaben zu erledigen.


  Dann erst schien die Frau Rhodan und seine Begleiter überhaupt erst zur Kenntnis zu nehmen. »Endlich! Ich warte schon ewig auf Verstärkung. Kommen Sie mit, ich brauche ein paar Helfer beim Reparieren eines Fesselfeldprojektors.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich um und eilte einen der Gänge hinunter, die von dem Raum abzweigten. Rhodan musste rennen, um zu ihr aufzuholen. »Wir suchen Serema Edenor.«


  Die Frau warf einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Die haben Sie gefunden. Ich hoffe, Sie kennen sich ein bisschen mit Kraftfeldgeneratoren aus. Wir werden die Plattform auf die Schnelle nicht wieder ganz flottbekommen, aber wir können den Leuten, die noch evakuiert werden müssen, etwas mehr Zeit verschaffen.«


  Da war sie also  eine der Koordinatenträger. Rhodan hatte sie kaum erkannt, obwohl er natürlich Holobilder gesehen hatte. Aber auf denen hatte sie nicht so abgekämpft ausgesehen.


  Er wusste, was er nun tun sollte. Seine Hand tastete nach der Injektionsampulle mit Betäubungsmittel in einer Tasche seines Anzugs. Doch er ließ sich wieder ein Stück zurückfallen zu Ishy Matsu, Elnatiner und Chabalh.


  »Also«, fragte Ishy leise, »wie gehen wir vor?«


  »Wir helfen ihr.«


  »Das meinte ich nicht. Ich meine ...«


  »Ich weiß, was du meintest«, unterbrach Rhodan ebenso leise. »Aber wenn wir sie jetzt von hier wegbringen, töten wir damit womöglich unzählige Leute, die darauf angewiesen sind, dass sie die Stadt noch ein wenig länger über Wasser hält.«


  »Also behalten wir sie im Auge, bis alle Leute in Sicherheit sind? Das kann eine Weile dauern.«


  »Dann dauert es eben eine Weile! Aber alles andere möchte ich einfach nicht verantworten.«


  »Wenn diese Unternehmung gut geht, werden euch die Arkoniden am Ende eine Menge schuldig sein«, stellte Elnatiner fest. »Wenn Sergh da Teffron das wüsste.«


  »Dann würde er trotzdem nicht zögern, die Erde zu zerstören, sobald er die Gelegenheit dazu erhält.«


  Der Volater neigte seine Tastfühler nach vorn wie zu einer Art Nicken. »Das fürchte ich auch.«


  »Sie können ruhig zugeben, wenn Sie keine Ahnung von Ingenieursarbeit haben.« Serema Edenor blickte schon wieder über die Schulter zu ihnen zurück. »Ich habe nicht mit geschulten Helfern gerechnet, obwohl ich darauf gehofft hatte. Ich sage Ihnen einfach, was Sie tun sollen.«


  Rhodan lächelte. Die Frau gefiel ihm. »Das kriegen wir hin.«


  Mit einem Mal ging ein Ruck durch den Boden. Rhodan stolperte und fing sich an der Wand ab. Irrte er sich, oder lag die Plattform nun noch ein Stück schiefer?


  Serema Edenor fluchte. »Das war eines der Fesselfelder. Wir haben versucht, damit die größeren Lecks abzudichten, doch sie fallen nach und nach aus.«


  Also hatte er sich nicht geirrt.


  »Schnell, kommen Sie!« Edenor bog in einen Quergang ein. Zog sich hier ein ganzes Labyrinth unter der Plattform entlang? Die Arkonidin verfiel in Laufschritt, und Rhodan und seine Begleiter taten es ihr gleich.


  Am Ende des Gangs wartete eine Art Kapsel. Die Tür öffnete sich und enthüllte darin nur einige Stangen, an denen man sich festhalten konnte. Nachdem sie eingestiegen waren und die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten, spürte Rhodan den Andruck einer schnellen Anfahrt.


  »Es ist zwar riskant, die Transitröhren jetzt noch zu benutzen, aber ansonsten wären wir ewig unterwegs.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum anderen Ende der Plattform.«


  Elnatiner stieß ein hohes Geräusch aus, das der Übersetzer nicht übertrug. »Also fahren wir ein Stück weit den Weg zurück, den wir hergekommen sind.«


  »Nun, wir fahren nicht ganz bis zum Ende. Dort ist die Streckenführung zu stark beschädigt.«


  Nach einer Weile bremste ihr Fahrzeug. Als sie ausstiegen, glaubte Rhodan das Plätschern von Wasser zu hören. Der salzige Geruch des Meeres drang ihm in die Nase. Nach zwei weiteren Biegungen sah er am Ende des Gangs im schwachen Licht etwas glänzen: Wellen.


  »Keine Sorge.« Serema Edenor schien seinen Blick bemerkt zu haben. »Wir müssen nicht tauchen. Der Projektor, den wir brauchen, sitzt gleich hier.« Sie ging in die Knie und berührte ein Stück des Bodens. Eine Platte glitt zur Seite und enthüllte ein Gewirr aus Kabeln, Leitungen und Schaltkreisen. In deren Mitte saß eine Kugel aus Metall.


  Die Ingenieurin zog einige Kabel heraus. Einen Strang drückte sie Rhodan in die Hände, einen anderen Ishy. Schließlich forderte sie sogar Chabalh auf, einen Kabelstrang zwischen die Zähne zu nehmen. Dabei wurde ihre Miene immer düsterer. »Das sieht nicht gut aus.« Sie wandte sich an Elnatiner. »Sie sind groß. Kommen sie da oben ran?« Sie deutete zur Decke.


  Die Volater reckte sich und berührte mit den Spitzen seiner langen, dürren Finger die Decke.


  »Leicht drücken!«, wies Serema Edenor ihn an.


  Als Elnatiner der Aufforderung folgte, schob sich auch hier ein Panel zur Seite.


  »Suchen Sie eine gelbe Leitung!«


  »Was wollen wir hier eigentlich genau tun?«, fragte Rhodan.


  »Wir suchen eine beschädigte Leitung. Der Generator sieht vollkommen unbeschädigt aus, dennoch arbeitet er nicht. Die Energiezuleitung muss defekt sein.«


  Über den Kopf der Ingenieurin warf Rhodan Ishy Matsu einen fragenden Blick zu. Die japanische Mutantin nickte. Sie glaubte also, dass sie in der Lage war, einen solchen Schaden zu finden.


  »Elnatiner hier verfügt über feine Sinne.« Rhodan deutete in die Richtung des Volaters. Nun konnten sie endlich die Tarngeschichte verwenden, mit der sie von Ishys Fähigkeiten ablenken wollten. »Als Volater kann er sogar elektromagnetische Wellen spüren. Vielleicht kann er die beschädigte Leitung schneller finden.«


  Für einen Moment schwangen die Tastfühler des Volaters in einer Art hin und her, die verwirrt wirkte. Dann neigte er sie nach vorn. »Ich könnte es versuchen.«


  Serema Edenor runzelte skeptisch die Stirn. »Gut, versuchen Sie Ihr Glück.«


  Elnatiner ließ von dem Panel in der Decke ab. Er machte eine große Show daraus, mit seinen Fühlern die Wand abzutasten. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen übrigens gerne eine Frage stellen.«


  Die Ingenieurin beobachtete ihn mit in die Hüften gestemmten Händen. »Wenn es sein muss.«


  »Wissen Sie, wo der Planet Volat liegt?«


  Rhodan verdrehte die Augen. Dann spähte er zu Ishy Matsu hinüber. Diese hatte sich halb von Edenor abgewandt, und ihre Televisorenkraft zeigte Leitungen und Rohre, während die Ingenieurin ganz auf den Volater konzentriert war.


  »Noch nie gehört«, erwiderte Edenor. »Bis gerade zumindest, als Ihr Kollege Sie einen Volater nannte. Sollten Sie nicht wissen, wo Ihr Heimatplanet liegt?«


  Elnatiners Tastfühler zuckten schnell hin und her. »Nun ja ... das ... das ist eine längere Geschichte.«


  Ishy räusperte sich leise. In dem Bild, das über ihren Händen schwebte, war nun tatsächlich eine zerrissene Leitung zu sehen. Sie verlief ein Stück den Gang hinunter hinter einer Wand  die unter Wasser lag.


  Ein Fühler des Volaters drehte sich in Ishys Richtung. Kurz hielt er inne, dann lief er langsam den Gang hinunter, während er immer noch so tat, als würde er die Wand abtasten.


  Mit einem stelzenartigen Bein im Wasser hielt er inne. Noch einmal drehte sich sein Fühler in Ishys Richtung. Dann deutete er auf das Stück Wand, das ihre Televisorengabe zeigte. »Dort unten.«


  Das Bild, das Ishy erzeugt hatte, verschwand. Serema Edenor war zu sehr auf Elnatiner konzentriert gewesen, um es zu sehen. Die Ingenieurin seufzte. »Ich korrigiere, was ich zuvor gesagt habe. Wir werden doch tauchen müssen.«


  


  Rhodan hörte seinen eigenen Atem laut im geschlossenen Helm des Anzugs, während er tiefer unter Wasser watete. Im Prinzip war ein arkonidischer Kampfanzug kein Taucheranzug. Allerdings verfügte er über einen Sauerstoffvorrat, der für fünf Tage reichte, und ließ sich luftdicht verschließen.


  Das Wasser schwappte an der durchsichtigen Kuppel seines Helms nach oben. Er hielt instinktiv den Atem an, erwartete, im nächsten Moment die Nässe im Gesicht zu spüren. Dann stiegen die Wellen bis über seinen Kopf. Sie schloss sich über ihm, und Stille umfing ihn. Langsam holte er wieder Luft. Den Helm nahm er kaum wahr; er war so gearbeitet, dass man einen Rundumblick hatte und er nicht spiegelte. Rhodans Instinkte schrien ihm zu, dass nichts zwischen ihm und dem Wasser stand.


  Bewusst zwang sich Rhodan, mehrmals tief durchzuatmen, und langsam traten die inneren Alarmsirenen in den Hintergrund. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, darauf musste er sich konzentrieren.


  Rhodan schwamm den Gang hinunter. Ringsum schienen die Wände näher zu rücken. Es war, als würde er in einer Höhle tauchen. Wenn etwas schiefging, konnte er nicht einfach nach oben steigen, um an die frische Luft zu kommen, er musste den ganzen Weg zurückschwimmen.


  »Ich bin da«, gab er schließlich durch.


  »Gut«, erklang Serema Edenors Stimme aus dem Akustikfeld in seinem Helm. »Achten Sie darauf, dass kein Wasser an die Leitungen kommt. Im schlimmsten Fall fliegt uns ansonsten alles um die Ohren. Ich hoffe, Ihr Plan funktioniert.«


  »Das hoffe ich auch.« Rhodan griff nach der Druckpistole des Löschtanks. Dazu zog er einen länglichen Gegenstand hervor, den Edenor ihm gegeben hatte. Dieser Gegenstand erinnerte Rhodan an eine Magnesiumfackel, die auf der Erde gerne von Tauchern verwendet wurde, doch laut der Ingenieurin war die Funktion eher die eines Schweißgeräts  nur das dieses Gerät auch unter Wasser funktionierte.


  Rhodan knickte die Fackel. Sofort schoss eine gleißende Flamme aus dem oberen Ende. Das Wasser ringsum begann zu brodeln. Durch den Handschuh seines Anzugs spürte er die Hitze.


  Er hob die Druckpistole des Löschtanks. Edenor hatte die Nanomaschinen geringfügig umprogrammiert. Als Rhodan den Auslöser der Druckpistole betätigte, ordnete sich das Pulver der Nanomaschinen zu einem hauchdünnen Netz, kaum mehr als ein milchiger Schleier im Wasser. Rhodan drehte sich einmal um sich selbst, und schuf eine Kuppel aus diesem Schleier, die mit der Gangwand abschloss und ihn bis zur Hüfte umgab. Nur unten blieb ein Loch. Kurz darauf fuhr er mit der Fackel an der hauchdünnen Kuppel entlang.


  Überall, wo die gleißenden Flammen die Nanomaschinen berührten, bildeten sich Streifen aus Kristall. Sie wuchsen wie Bodenfrost in Zeitraffer. Schließlich war Rhodan von einer dünnen, durchsichtigen Membran umgeben. Eine weitere Schicht Nanomaschinen stabilisierte das Gebilde.


  Als Nächstes gab Rhodan einen kurzen Befehl an die Positronik in seinem Anzug. Etwas zischte, als ein provisorisch angebrachter Mechanismus einen Teil von Rhodans Atemluft in die Kristallkuppel entließ. Eine Luftblase entstand. Durch den Luftdruck wurde das Wasser nach unten verdrängt. Gebannt beobachtete Rhodan die Kuppel, während erst sein Kopf und dann sein Oberkörper langsam aus dem Wasser auftauchten.


  »Es funktioniert!«


  »Dann widmen Sie sich jetzt der Leitung!«


  Rhodan übte Druck auf die Wand aus, und ein Paneel schwang zur Seite. Sofort flogen ihm Funken entgegen. Er konnte sich gerade so davon abhalten, einen Schritt zurück zu machen und womöglich gegen die Rückwand der Kuppel zu stoßen. Einer der Funken setzte sich auf seinem Ärmel fest, und Rhodan schlug ihn aus, bevor er sich in den Stoff des Anzugs fressen konnte.


  Hinter dem Paneel hing das Ende eines dicken Kabelstrangs herunter. Dort, wo das Kabel weiter hätte verlaufen sollen, klaffte ein Loch zwischen Rohren und Leitungen. Auch einige andere Leitungen wirkten verbogen und beschädigt.


  »Hier ist eindeutig eine kaputte Leitung«, meldete Rhodan. »Mehrere sogar. Vielleicht sind sie großen Belastungen ausgesetzt gewesen, als die Ecke aus der Plattform herausgebrochen ist.«


  »Gut. Ich versuche von hier aus, die Energiezufuhr umzuleiten. Moment.«


  Erneut ging ein Ruck durch die Plattform. Plötzlich drückte das Wasser gegen Rhodans Beine. Er hielt sich an einem dicken Rohr fest, konnte so verhindern, dass er davongespült wurde. Die Kristall-Luftblase knirschte beunruhigend unter der Belastung, aber sie hielt.


  Ein langer Fluch hallte aus dem Akustikfeld.


  »Was ist passiert?«, erkundigte er sich.


  »Ich habe wohl versucht, die Energie durch eine weitere beschädigte Leitung umzuleiten. Dabei muss es zu einem Kurzschluss gekommen sein. Einer der Fesselfeldprojektoren hat das ganz offensichtlich nicht verkraftet.«


  »Gibt es noch eine andere Möglichkeit, die Energie umzuleiten?«


  »Schon.« Serema Edenor zögerte einen Moment. »Aber das müssen Sie an Ihrem Ende machen. Ich würde ja zu Ihnen runterkommen, aber ich muss hier den Fesselfeldprojektor überwachen.«


  Rhodan musterte die Rohre und Leitungen. Dies war nicht gerade sein Fachgebiet, aber irgendwer musste es wohl tun. »Sagen Sie mir, was ich machen soll.«


  »Sehen Sie die rote Energieleitung etwas höher? Die liefert Energie für die Beleuchtung. Die brauchen wir nicht so dringend. Schneiden Sie sie durch, verbinden Sie das weiterführende Ende mit dem abgerissenen der Leitung für den Generator.«


  »In Ordnung.« In einer Tasche des Kampfanzugs steckte ein kleines Set Überlebensausrüstung. Rhodan wählte den Laserschneider aus. Die Klinge aus Licht durchtrennte die Leitung wie Butter. Sofort flackerten die Leuchtfelder, die in der Decke eingelassen waren, und erloschen. Rhodan aktivierte den Scheinwerfer seines Anzugs.


  Im nächsten Moment erschütterte eine weitere Explosion die schwimmende Stadt. Wieder klammerte sich Rhodan an dem Rohr fest. Diesmal drohte das Wasser, ihm die Beine unterm Körper wegzureißen, als mehr von den kalten Fluten hereinströmte. Ein Riss bildete sich in der Kristallkuppel, ein Rinnsal sickerte hindurch. Eilig sprühte Rhodan weitere Nanomaschinen an die entsprechende Stelle und versiegelte sie mit Edenors Schweißbrenner.


  »Perry«, drang mit einem Mal Ishy Matsus Stimme aus dem Akustikfeld. »Da kommt was auf dich zu! Das Wasser drückt Trümmerstücke in die Gänge!«


  Wenn ein Trümmerstück auf die Kuppel traf, würde sie zerbrechen! Rhodan ließ die Fackel einfach fallen. Während er sich mit einer Hand weiter am Rohr festhielt, zog er mit der anderen seinen Strahler. Er tauchte ab, unter den Rand der Kuppel. Das Wasser schlug mit aller Kraft gegen ihn. Aber dort sah er einen Schemen! Er zielte und schoss. Der Energiestrahl bohrte sich genau in die dunkle Form. Sofort brodelte des Wasser, Dampf stieg nach oben. Einiges von der Energie des Thermostrahls würde wahrscheinlich verloren gehen. Rhodan konnte nur hoffen, dass es genügte. Für einen Augenblick sah er nichts als Dampf. Dann jedoch wirbelte es in zwei Stücken haarscharf an der Kuppel vorbei.


  Schließlich verebbte der Sog.


  »Alles in Ordnung da unten?«, erklang Serema Edenors Stimme.


  »Alles in Ordnung«, gab Rhodan durch.


  »Wir werden uns beeilen müssen. Das Wasser hat uns fast erreicht.«


  »Ich bin fast so weit.« Rhodan nahm die beiden Leitungsenden in die Hand, die er zusammenfügen sollte. Als kleiner Junge hatte er bei seinem Onkel gelernt, wie man die Enden zweier Stromleitungen provisorisch miteinander verband. Abisolieren, Kontakte verknüpfen, Isolierband drum. Aber das hier sah komplizierter aus. Rhodan war sich nicht einmal sicher, ob diese Leitungen Metall als Leiter verwendeten.


  »Drücken Sie die Enden einfach aneinander. Schnell jetzt!«


  Rhodan tat wie geheißen. Wo die Enden sich berührten, entstand ein Glühen, so hell, dass er den Blick abwenden musste.


  Der nächste Ruck erschütterte die Plattform.


  Diesmal hatte er keinen Halt. Da war nur die Leitung in seinen Händen.


  »Pulsatortriebwerk! Position halten!«


  Die Positronik des Anzugs reagierte auf den Befehl. Rhodan war froh über die Luftblase um ihn herum. Er wusste nicht, ob der Antrieb auch unter Wasser funktioniert hätte. Er blieb an Ort und Stelle, während das Glühen der Kabelenden langsam verblasste. Als Rhodan wieder hinsehen konnte, war aus den zwei Leitungen eine geworden.


  Eilig stopfte Rhodan die Leitung zwischen die anderen. Mit hastigen Bewegungen drückte er das Paneel zu. Im nächsten Moment traf etwas auf die Kristallkuppel. Mit einem lauten Klirren brach sie in tausend Splitter.


  Wasser rauschte in die Luftblase, umschloss Rhodan und riss ihn mit. Das Pulsatortriebwerk erstarb stotternd.


  »Da kommt noch mehr!« Ishy Matsus Stimme überschlug sich förmlich.


  Noch während sie sprach, traf ihn etwas Kleines, Hartes mitten in der Brust. Rhodan ächzte. Das nächste, größere Stück sah er allerdings dank Ishys Warnung kommen. Wieder zielte er mit dem Strahler, und wieder versperrte aufsteigender Dampf ihm die Sicht. Rhodan hob schützend die Arme. Etwas erwischte ihn am Ellenbogen, und für einen Augenblick wurde seine linke Hand taub. Doch das Gefühl verebbte.


  Endlich spürte Rhodan festen Boden unter den Füßen. Kurz verlor er ihn wieder, dann stolperte er unter Wasser nach vorn. Sein Helm durchstieß die Wasseroberfläche und er kroch aufs Trockene, bevor er sich wieder aufrappelte. Sofort war Chabalh an seiner Seite. Die Ohren des Purrers zuckten nervös hin und her.


  Rhodan öffnete den Helm und faltete ihn nach hinten. Salzige und leicht verbrannt riechende Luft strömte in seine Lungen. Dann erst sah er sich um. Er hatte das Gefühl, als würde er direkt in die Eingeweide der schwimmenden Stadt blicken.


  Während er unter Wasser beschäftigt gewesen war, hatten Serema Edenor, Ishy und Elnatiner offensichtlich alle Paneele geöffnet, an die sie auf die Schnelle herankamen. Es war also nicht allein damit getan gewesen, dass er unten eine Leitung umgesteckt hatte. Kabel führten in einem wilden Durcheinander hin und her. Elnatiner war gerade dabei, die Paneele in der Decke wieder zu schließen. Serema Edenor machte sich an einer Wand zu schaffen, während Ishy so tat, als würde sie an der anderen Wand arbeiten, und gleichzeitig mit ihrer Televisorengabe ein Bild der unmittelbaren Umgebung erzeugte.


  »Wir haben dank der Umleitung, die Sie gelegt haben, sogar mehrere Fesselfelder wieder aktivieren können«, sagte Edenor. »Vorerst wird die Stadt nicht weiter sinken. Ich hoffe, das hält lang genug, bis sie endlich ein zweites Schiff schicken und wir die Plattform an die Küste schleppen können. Mit jeder neuen Explosion gibt es wieder ein neues Leck.«


  Sie schloss das letzte Paneel an ihrer Wand und drehte sich um. Eilig ließ Ishy das Bild verschwinden. Doch sie war ein wenig zu langsam. Edenor betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Der Volater hat also besonders feine Sinne, ja? Deshalb haben Sie die ganze Zeit Warnungen gerufen und nicht er, ja? Wer sind Sie? Oder was sind Sie?«


  Ishy Matsu warf Rhodan einen hilfesuchenden Blick zu. Er wusste, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte. Sie hatte wählen müssen, ihn womöglich zu spät zu warnen oder ihr Geheimnis zu verraten. Rhodan trat endgültig aus dem Wasser. »Wir sind diejenigen, die Ihnen gerade geholfen haben, diese Stadt für eine Weile länger vor dem Sinken zu bewahren.«


  Serema Edenor lächelte. »Das ist ein guter Punkt.« Sie blickte Ishy an. »Sie haben da eine sehr nützliche Fähigkeit. Kommen Sie, wir haben noch viel zu tun.«


  16.


  Arkon II  Torgona'Dares


  Reginald Bull


  


  »Mich würde wirklich interessieren, was du vorhast.« Talamon hatte die beiden Bordgeschütze der Leka-Disk übernommen. Doch seine Verwirrung stand ihm sichtlich ins Gesicht geschrieben. »Wir werden nicht auf die Flüchtlinge schießen, oder?«


  »Allein dass du denkst, ich könnte das in Erwägung ziehen, ist eine Beleidigung.« Bull schüttelte den Kopf. Sah er so verrückt aus? Vielleicht machte das die Wut, die in ihm brodelte. Die Wut auf die Verantwortlichen, die all diese Leute dort unten einfach im Stich gelassen hatten.


  »Was hast du dann vor?«


  »Ganz einfach. Diese Leute brauchen sauberes Wasser. Dort oben auf den Bergen gibt es haufenweise sauberes Wasser. Und das sogar im wörtlichen Sinne. Wir müssen es nur zu ihnen hinunter bringen«


  »Indem wir darauf schießen?«


  Wieder schüttelte Bull den Kopf. »Siehst du diesen Gletscher dort, der ein Stück über dem Eingang zum Pass endet? Richte die Geschütze auf den Fels ein Stück darunter.«


  Die Miene des rothaarigen Mehandor hellte sich auf. »Jetzt sehe ich langsam klarer.« Er betätigte einige Elemente in dem Holo vor ihm.


  Bull lehnte sich zu seinem Kopiloten hinüber, um die Anzeige zu sehen, die die genaue Ausrichtung der Geschütze darstellte. Er nickte zufrieden. »Dann los! Feuer!«


  Der flirrende, grünliche Strahl des Desintegratorgeschützes grub sich in die Flanke des Berges. Es dauerte nur einen Moment, dann erlosch er wieder. Zurück blieb ein Krater, dessen Ränder so glatt waren, als hätte sie jemand herausgeschnitten.


  »Jetzt das Thermogeschütz«, fuhr Bull fort. »Auf den Gletscher. Pass auf, dass du den unteren Teil erwischst. Wir können keine Lawine gebrauchen.«


  »Das werde ich wohl gerade so noch hinbekommen. Es ist ja nicht so, als wäre ein Gletscher ein kleines oder gar bewegliches Ziel.«


  Bull grinste. »Oh, man weiß nie. Manche Gletscher sind erstaunlich wendig für ihre Größe.«


  Der Thermostrahl zischte auf. Er grub ein Loch in das Eis am unteren Ende des Gletschers. Im Gegensatz zum Desintegratorgeschütz löste er nicht die Bindung zwischen den Atomen auf, er schmolz das Eis lediglich. Ein kleiner Bach plätscherte mit einem Mal am Fuß des Gletschers über die Felsen. Über neu entstandene Wasserfälle und Stromschnellen suchte er sich einen Weg nach unten  bis er sich schließlich in dem Becken sammelte, das das Desintegratorgeschütz gegraben hatte.


  »Es funktioniert!«, rief Caine. »Dank dem Herrn, der den Menschen voller Einfallsreichtum erschaffen hat!«


  »Oder auch den Arkoniden für die Erfindung des Thermogeschützes«, setzte Bull hin. Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte nicht gewusst, ob sein Plan tatsächlich funktionieren würde. Sie hätten durchaus einen Erdrutsch auslösen können, auch wenn die Wahrscheinlichkeit dafür gering gewesen war. Doch es hatte geklappt. »Nicht aufhören, bis das Becken voll ist!«


  Rings um das Becken sammelten sich bereits die ersten Flüchtlinge. Einige kletterten sogar hinein, um an das Wasser zu gelangen. Bull aktivierte das äußere Akustikfeld der Leka-Disk. »Bleiben Sie bitte zurück! Wir füllen das gesamte Becken. Und wenn es leer werden sollte, füllen wir es noch einmal auf. Es wird genug Wasser für alle geben. So schnell gehen uns die Gletscher nicht aus.«


  Sie hatten Ratkoth da Iskwar noch nicht gefunden, wussten nicht einmal, ob er ihnen nicht vielleicht längst durch die Lappen gegangen war. Aber Reginald Bull hatte das Gefühl, bereits viel erreicht zu haben.
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  Arkon II  Schwimmende Stadt


  Perry Rhodan


  


  Rhodan konnte langsam nachvollziehen, wie sich die Leute fühlten, die seit einer Woche Katastrophenhilfe leisteten. Sie waren von Fesselfeld zu Fesselfeld geeilt. Noch zweimal hatte er tauchen müssen, einmal hatten sie Trümmerstücke beiseitegewuchtet. Der Anzug hatte ihn vor Verletzungen und vor dem Auskühlen im Wasser bewahrt. Dennoch spürte Rhodan inzwischen jeden einzelnen Muskel in seinem Körper.


  Sie standen gerade wieder in einer der Kapseln, die sie von einem Ende der Plattform an das andere brachten, als Serema Edenor lauschend den Kopf schief legte. Nach einem Moment hellte sich ihre Miene auf. »Das zweite Schiff! Sie haben endlich ein zweites Schiff geschickt! Wir können die Plattform an die Küste schleppen!«


  Ein kollektiver erleichterter Seufzer zog durch die Kapsel. Sie hatten sich wahrscheinlich alle schon gefragt, wie lange sie die Plattform noch über Wasser halten mussten.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, führte Edenor sie eine ebensolche Treppe wieder hinauf, wie die, über die sie vor gefühlten Jahren hinuntergestiegen waren. Oben empfing sie Sonnenlicht, das trüb durch die Aschewolken drang. Rhodan blinzelte. Nach der nur von den Helmscheinwerfern erleuchteten Dunkelheit im Bauch der Plattform kam es ihm hell vor.


  Die nächste Stunde verbrachten sie damit, die Plattform an den beiden Schleppschiffen zu vertäuen. Jubel erhob sich unter allen Helfern, als die Schiffe schließlich Fahrt aufnahmen. Sie hatten es geschafft. Nicht mehr lange, und alle Leute, die sich noch auf der Plattform befanden, würden in Sicherheit sein.


  Erschöpft ließen sie sich alle dort niedersinken, wo sie standen. Jemand verteilte Wasser. Rhodan trank in großen Schlucken. Nun bemerkte er auch, wie sehr sein Magen knurrte. Aber das würde noch eine Weile warten müssen.


  Langsam kam die Küste in Sicht. Erst als dunkles Band am Horizont, durchsetzt von roten Punkten, dort wo Feuer brannten. Dann immer deutlicher. Die Flammen und der aufsteigende Rauch erinnerten Rhodan wieder daran, dass diese Katastrophe noch lange nicht ausgestanden war.


  Er trat neben Serema Edenor an das Geländer, das die Ränder der schwimmenden Stadt umgab. Chabalh folgte ihm. Die Ingenieurin starrte mit düsterer Miene zum Festland hinüber. Als sie die Schritte neben sich hörte, wandte sie kurz den Kopf. »Ich dachte, der Kapitän des zweiten Schiffs hätte gesagt, wir sollen ein Stück Küste ansteuern, an dem es nicht brennt.«


  Rhodan hob die Schultern. »Vielleicht hat sich das Feuer weiter ausgebreitet.«


  »Hier können wir die restlichen Leute auf jeden Fall nicht in Sicherheit bringen. Wir würden sie vor dem Ertrinken retten, nur um sie dem Feuertod zu überantworten.«


  »Vielleicht kann man die Stadt ein Stück die Küste entlang ziehen.« Rhodan deutete die Richtung an. »Ich frage mal meine Begleiterin, ob sie eine geeignete Stelle ausmachen kann.«


  »Und ich rede mit den Kapitänen«, sagte Edenor. »Auch wenn ich noch nicht sicher bin, wie ich ihnen erkläre, woher wir wissen, in welcher Richtung ein guter Anlandeplatz liegt.«


  Rhodan grinste schief. »Wir haben hier immerhin einen Volater mit ungewöhnlich feinen Sinnen.« Als er sich nach Ishy umsah, begegnete er sofort ihrem Blick. Sie sah bereits in seine Richtung. Er winkte sie zu sich.


  Neben ihm fluchte Edenor. »Kapitän da Zergol hat gerade einen Funkspruch vom Festland aufgefangen. Es hat eben ein weiteres Erdbeben gegeben, wahrscheinlich ausgelöst durch den Absturz der Himmelsstadt. Es ist das stärkste bisher.«


  »Deshalb die Brände«, stellte Rhodan fest. »Das Erdbeben muss etwas beschädigt haben, das leicht entflammbar war.«


  Ishy trat neben ihn. »Wir brauchen einen sicheren Anlandeplatz, nehme ich an.«


  Rhodan nickte.


  Kurz sah die japanische Mutantin sich um, dann ließ sie ein Bild der Küste entstehen. Wie von einer unsichtbaren Kamera aufgenommen zog das Bild immer weiter an ihnen vorbei. Serema Edenor beobachtete den Vorgang fasziniert. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann klappte sie den Mund wieder zu.


  Plötzlich duckte sich Chabalh mit einem Grollen in der Kehle. Mit gerunzelter Stirn sah Rhodan zu ihm hinab. »Was ist los, Chabalh?«


  Der Purrer witterte. »Gefahr.«


  »Wo?«


  Nervös schaute sich Chabalh um. Schließlich dreht er sich so, dass er in Richtung des offenen Meeres schaute. Rhodan folgte seinem Blick.


  Im ersten Moment war er sich nicht ganz sicher, was er da sah. Es war, als würde sich der Horizont aufstülpen und immer näher kommen. Dann rückte das Bild in die richtige Perspektive. Er starrte auf die Schaumkrone einer riesigen Welle.


  »Tsunami!«


  Edenor blickte nur verwirrt in Rhodans Richtung. Wahrscheinlich hatte sie das Wort noch nie zuvor gehört. Doch Ishy Matsu wirbelte herum. Sie wurde bleich.


  Rhodan wandte sich an die Ingenieurin. »Wie gut ist Ihr Schutzschirm?« Ein Schutzschirm würde den Fluten nicht lange standhalten, aber vielleicht konnte er der Riesenwelle die schlimmste Wucht nehmen.


  Nun war es Pech für sie, dass sie sich bereits so nah am Festland befanden. Auf hoher See hätte die Tsunami-Welle keine Gefahr für sie dargestellt, da sie sich erst im flachen Wasser vor der Küste so hoch auftürmte. Und dummerweise war die Plattform viel zu träge, um auf der Welle reiten zu können.


  Auch Edenor entdeckt die Welle. Die Arkonidin brauchte einen Moment, bis sie auf Rhodans Frage antworten konnte. »Dieser Anzug hat keinen Schutzschirm.« Ihre Stimme klang heiser.


  »Dann halten Sie sich dicht bei mir! Ishy, Chabalh, wir schalten unsere Schirme gleich.« Er schaute sich nach Elnatiner um, der gerade mit einem der anderen Katastrophenhelfer sprach. Wahrscheinlich fragte er nach der Position von Volat. Inzwischen verdunkelte die Welle das bisschen Sonne, das durch die Aschewolken drang. Der Volater und die Arkoniden blickten auf, als der Schatten auf sie fiel. Erste Schreie hallten über die Plattform.


  »Kommen Sie alle her!«, rief Rhodan.


  Elnatiner war der Erste, der reagierte. Weitere Katastrophenhelfer folgten. Doch viele Leute waren zu weit weg, hörten ihn nicht oder starrten wie gebannt die riesige Welle an. Einige Verletzte lagen nur wenige Meter entfernt und doch in der Kürze der Zeit unerreichbar weit weg auf provisorischen Lagern auf dem Boden. Rhodan konnte ihnen nicht mehr helfen. Er konnte sich nur zusammen mit Ishy, Chabalh und Elnatiner an das Geländer kauern, das ihnen hoffentlich ausreichend Halt bieten würde. In der Blase ihrer gleichgeschalteten Schutzschirme sammelten sich weitere Helfer und Zivilisten. Serema Edenor saß direkt neben Rhodan. Er wusste, dass es im Grunde dumm war, sie zu retten. Würde die Tsunami-Welle sie mit sich reißen, wäre eine Gefahr für die Erde gebannt. Doch sie schutzlos der Katastrophe zu überlassen, wäre nichts anderes als Mord. Rhodan verschloss den Helm. Dann war die Welle über ihnen.


  Das Wasser rauschte durch die schwimmende Stadt. Die Plattform ächzte. Irgendwo brach etwas mit lautem Krachen. Eines der Häuser ganz in der Nähe neigte sich zur Seite, als das Wasser es umspülte. Neben Rhodan hob Serema Edenor instinktiv die Arme über den Kopf, als könnte sie das mehr schützen als der Schutzschirm. Rhodan selbst konzentrierte sich darauf, sich am Geländer festzuklammern. Tosende Fluten umschlossen sie. Es wurde stockdunkel. Rhodan aktivierte seinen Scheinwerfer, und das Licht glitt über bleiche, verängstigte Gesichter ringsum. Und es fing sich in den tobenden Wassermassen jenseits des Schirms, der wie eine Glaskuppel zwischen ihnen und dem Untergang lag. Der Druck war bereits zu groß. Erste Blitze zuckten über den Schutzschirm. Nur noch Sekunden, dann würde er zusammenbrechen.


  Eine Gestalt wirbelte draußen vorbei. Einer der Leute, die es nicht rechtzeitig in Sicherheit geschafft hatten. Du kannst sie nicht alle retten, erinnerte er sich selbst. Dann war die Gestalt vorbei. Stattdessen sah er große Schatten im Wasser. Trümmerstücke. Eines traf den Schirm mit Wucht, verging in Zischen und Brodeln.


  Das war zu viel. Der Schirm dehnte sich aus. Erste Strukturlücken entstanden, Wasser sickerte herein.


  Plötzlich ertönte hinter Rhodan ein schrilles Kreischen. Am Rand des Schutzschirms verbog sich das Geländer. Irgendetwas musste außen dagegengeprallt sein, riss nun daran. Elnatiner verlor plötzlich den Halt, drohte nach hinten zu kippen. Eilig packte Rhodan zu. Er bekam den spindeldürren Arm des Volaters zu fassen und zog ihn mit einem Ruck nach vorn.


  Der Schutzschirm brach zusammen. Die Wassermassen trafen Rhodan wie ein Hammerschlag.


  Rhodan sah nichts als brodelnde Fluten. Alles, was er tun konnte, war, sich mit der einen Hand am Geländer festzuhalten, und mit der anderen Elnatiners Arm zu umklammern. Der Sog des Wassers riss an seinen geschundenen Muskeln. Rhodan biss die Zähne zusammen. Wie lange konnte es noch dauern? Gleich musste es vorbei sein.


  Schließlich, als Rhodan schon glaubte, nie wieder etwas anderes als tosendes Wasser zu sehen, zog sich die Welle zurück.


  Die Überlebenden hingen wie Treibgut an dem Geländer. Einige husteten und spuckten Wasser. Schnell suchte Rhodan sein Team. Sie waren alle noch da, hatten sich an den Metallstreben festgeklammert.


  Serema Edenor gehörte zu den Glücklichen, die einen Anzug mit Helm besessen hatten. Sie erhob sich schwankend und sah sich um. Rhodan tat es ihr gleich. Es bot sich ihm ein Bild der Verwüstung.


  »Wie es aussieht, haben wir das Ufer erreicht.«


  Die schwimmende Stadt lag auf Grund. Das Festland war nur noch wenige Meter entfernt. Oder zumindest das, was einmal Festland gewesen war. Nun tobten Wassermassen darüber. Die Flutwelle spülte zwischen die Häuser, riss um, was nicht absolut fest war. Sie erstickte Feuer und ließ nichts als hohe Säulen aus Dampf zurück. Langsam, ganz langsam, verlor das Wasser an Schwung. Doch ein großer Küstenstreifen würde verwüstet zurückbleiben.


  »Immerhin brennt es jetzt nicht mehr«, kommentierte Elnatiner. Serema Edenor stieß einen verzweifelten Laut aus, der wie eine Mischung aus Weinen und Lachen klang.


  Rhodan drehte sich einmal um sich selbst, um zu betrachten, was von der schwimmenden Stadt übrig geblieben war. Einige der Häuser, die sich zuvor auf der Plattform erhoben hatten, waren einfach fort. Andere standen nur noch halb, den Rest hatte das Wasser fortgerissen. Zwischen den verbliebenen Ruinen hingen Trümmer, Seegras und einige Kadaver von Tieren, wie Rhodan sie noch nie zuvor gesehen hatte. Große Fische, die nur aus unzähligen Flossen zu bestehen schienen, und glibberige Körper, die aussahen wie riesige Quallen ohne Nesselarme.


  Das Heulen einer Alarmsirene schreckte ihn auf. Dass überhaupt noch irgendetwas in der schwimmenden Stadt funktionierte, und sei es nur eine Sirene, überraschte ihn.


  Serema Edenor stürmte abrupt los. Im Rennen drehte sie sich noch einmal zu einem der Katastrophenhelfer um. »Bringen Sie die überlebenden Leute hier herunter.« Dann rannte sie in Richtung der Treppe davon, die in den Bauch der Plattform führte.


  Sofort eilte Rhodan ihr nach. Auf keinen Fall durfte er sie aus den Augen verlieren. »Was hat der Alarm zu bedeuten?«


  Sie schaute im Laufen über die Schulter zu ihm zurück. »Wasser muss in empfindliche Systeme gedrungen sein. Die gesamte Energieversorgung der Plattform ist dabei, überlastet zu werden. Ich habe doch vorhin gesagt, irgendetwas könnte uns um die Ohren fliegen. Nun sind wir an dem Punkt, an dem uns definitiv etwas um die Ohren fliegen wird. Die Frage ist nur noch, wann.«
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  Arkon II  Torgona'Dares


  Reginald Bull


  


  Reginald Bull ging zwischen den Leuten auf und ab, die am Eingang des Passes rasteten, bevor sie sich an die Überquerung des Gasswar-Gebirges machten. Immer wieder blickte er zu dem brennenden Orbitalturm auf. Noch machte das Gebäude keine Anstalten, fallen zu wollen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Bis dahin mussten sie ihre Mission abgeschlossen und so viele Leute wie möglich auf ihren Weg über den Pass geschickt haben.


  Wieder betrachtete Bull ein Holo von Ratkoth da Iskwar in seiner Handfläche. Doch keines der abgekämpften Gesichter um ihn sah dem Mann ähnlich. Die Leute, die er nach da Iskwar gefragt hatte, hatten ihm zudem keine Auskunft geben können. Vielleicht hatten sie den Mann tatsächlich verpasst?


  Mit einem Mal vibrierte die Erde unter seinen Füßen. Bull wirbelte herum. Das Zittern unter ihm wurde stärker. Es fühlte sich an, als würde die Erde bocken. Er stützte sich am Stamm eines nahen Baumes ab, doch auch die Pflanze schwankte stark. Blätter raschelten über seinem Kopf wie bei einem heftigen Sturm.


  Die Häuser am Fuß des Hangs, der zum Pass hinauf führte, schwankten leicht. Die Kelchbauten wirkten dabei wie ein Blumenfeld, durch das ein Wind strich. Staub rieselte von einem der Gebäude. Ein Riss bildete sich im Rand eines Kelches. Fernes Knacken und Knirschen wehte zu ihm herüber. Besorgt blickte Bull zu den Gletschern an den Berghängen. Wenn jetzt zu allem Überfluss auch noch eine Lawine auf sie herabdonnern würde, wäre das ihr Ende.


  Tatsächlich lösten sich Schneestücke aus dem Gletscher, den sie zuvor angetaut hatten. Sie rutschten den Hang hinunter, hüpften über die Felsen, zerbrachen in viele kleine Teile. Als sie in dem künstlich geschaffenen Trinkwasserbecken landeten, waren sie nur noch harmlose Eisbrocken, die bald schmelzen würden. Bull atmete erleichtert auf, noch einmal, als das Zittern der Erde langsam verebbte. Nur ein Erdbeben. Unten am See würden ein paar Häuser eingestürzt sein, aber dort lebte ohnehin niemand mehr.


  Erschrockene Schreie gingen durch das Lager. Irritiert sah Bull sich um. War die Gefahr nicht gerade an ihnen vorübergegangen? Im ersten Moment entdeckte er nicht, was die Leute so entsetzte. Dann folgte er mit dem Blick den ausgestreckten Fingern über den Gasswar-See hinweg.


  Der Turm des Orbitallifts neigte sich kaum merklich.


  Die riesige, flammende Säule schwankte hin und her wie ein junger Baum im Wind. Die Schreie ringsum wurden lauter. Bulls Gedanken überschlugen sich. Der Gasswar-See war breit, aber der Turm des Orbitallifts ragte durch die Aschewolken bis in zweitausend Meter Höhe. Wenn er in die falsche Richtung kippte ...


  Das Schwanken wurde stärker. Wie Sternschnuppen stürzten glühende Trümmerbrocken von dem Gebäude herab und vereinten sich mit dem flammenden Inferno am Fuß des Turms. Vielleicht bröckelte er ja, stürzte an Ort und Stelle in sich zusammen wie ein perfekt gesprengtes Gebäude.


  Als wollte der Turm dieser Hoffnung spotten, neigte er sich weiter über den See. Seine Spitze riss eine Lücke in die Aschewolke, die im Feuerschein rot glühte wie eine Wunde.


  Bull aktivierte den Antrieb seines Anzugs, um die kurze Strecke zur Leka-Disk so schnell wie möglich zurückzulegen.


  »Ins Gebirge!«, rief er den verschreckten Flüchtlingen zu. »Los, den Hang hoch! Sucht euch einen Felsüberhang, eine Höhle, irgendetwas, das Schutz bietet!«


  Als er die Leka-Disk endlich erreichte, atmete er schwer. Ein kurzer Blick zum Turm zurück. Noch stand er. Doch er schwankte bedrohlich über dem Gasswar-See. Hände griffen nach ihm, hielten ihn auf. Er sah in angstvoll aufgerissene Augen. »Bitte, nehmen Sie mich mit!«


  »Wir lassen niemanden hier im Stich. Suchen Sie Schutz, wir kümmern uns um den Rest.«


  Er riss sich los. Keine Zeit für Höflichkeiten. Rücksichtslos bahnte sich Bull einen Weg.


  In der Zentrale ging Bull schnurstracks zum Pilotensitz. Talamon saß schon dort, machte aber bereitwillig Platz. Offensichtlich hatten sie beide einen ähnlichen Gedanken gehabt.


  »Wo sind Caine und Anra'Thir'Nom?«


  Talamon hob die Schultern. »Sie kümmern sich um die Verwundeten.«


  »Wir haben keine Zeit, auf sie zu warten. Wir müssen jetzt starten, wenn wir den Turm davon abhalten wollen, auf das Flüchtlingslager zu fallen.« Während er sprach, leitete Bull bereits die Startvorbereitungen ein. Der Antrieb erwachte surrend zum Leben. Der Turm fiel, als die Leka-Disk gerade vom Boden abhob.


  


  


  Brendan Caine


  


  Caine sah auf, als er die ersten Schreie hörte. Gebannt blickte er zum Turm hinauf. Im ersten Moment konnte er sich nicht rühren, konnte nur starren, während das riesige Gebäude schwankte und sich immer weiter über den See neigte. Schließlich bewegte sich seine rechte Hand wie von selbst, schloss sich um das Kreuz, das um seinen Hals hing. »Oh Herr, verschone diese armen Menschen, die schon so viel durchleiden mussten. Verschone sie vor weiterem Übel. Ich bitte dich, Herr, lass den Turm nicht in unsere Richtung fallen. Ich bitte dich.«


  Der Feuerschein vertrieb die Schatten, tauchte alles in flackerndes Rot. Instinktiv hob Caine schützend die Hände. Der Turm kippte über den See, brach dabei in Stücke. Ohrenbetäubendes Krachen und Knacken hallte durch das Tal. So mussten sich die Leute in Sodom und Gomorra gefühlt haben, als der Feuerregen auf sie niederging.


  »Oh Herr, was haben dir diese Leute getan, dass du sie vom Antlitz dieses Planeten tilgen willst?« Doch hörte ihn sein Gott überhaupt so weit fort von zu Hause? Sollte er lieber zu Anra'Thir'Noms Gott flehen, zu Anetis?


  In diesem Moment fiel ein Schatten auf ihn. Er legte den Kopf noch weiter in den Nacken und sah die Leka-Disk als Silhouette vor den Flammen. Ein grüner Strahl schoss aus dem kleinen Raumschiff  und die Flammen zerstoben, ein helles Licht erstrahlte, sodass Caine den Blick abwenden musste.


  Wieder hämmerte ein lautes Krachen gegen Caines Trommelfelle. Die Erde erzitterte unter seinen Füßen. Er blinzelte gegen die Nachbilder des hellen Lichts. In den Berghang rechts des Lagers sah er etwas einschlagen. Erde und Funken spritzten auf. Die Leka-Disk hatte den Turm knapp unterhalb der Spitze durchtrennt, wo er kaum mehr als zehn Meter durchmaß. Es genügte, um den Fallwinkel abzufälschen. Sie verfehlte die Flüchtlinge.


  Wie ein Schauer flammender Meteoriten ging der Rest des Turms ringsum nieder. Das Wasser des Sees klatschte in hohen Wellen ans Ufer, Dampf stieg auf, wo Teile des Gebäudes hineingefallen waren. Häuser wurden unter brennenden Stücken begraben, und das Feuer griff um sich wie ein hungriges Tier, das endlich Nahrung gefunden hatte.


  Die Leute rannten panisch weg, versuchten schützende Felsvorsprünge an den Berghängen und in der Schlucht des Passes zu erreichen. Caine dagegen stand wie festgewurzelt da und umklammerte das Kreuz so fest, dass die Kanten sich in seine Handflächen gruben. »Danke Herr, danke, dass du uns einen Schutzengel sendest in höchster Not.«


  Auch wenn dieser Schutzengel etwas steuerte, das an eine fliegende Untertasse erinnerte und mit einem Desintegratorgeschütz auf die fallenden Trümmer schoss.


  Schließlich kehrte Ruhe ein. Nur die Flammen knisterten zwischen den Gebäuden am See. Das Feuer hatte die Barriere überwunden. Es hatte es an das Ufer des Gasswar-Sees geschafft und würde die Flüchtlinge nun weiter verfolgen.


  Tatsächlich entdeckte Caine Gestalten, die in diesem Moment zwischen den letzten noch nicht brennenden Gebäuden hervorstürmten und in Richtung Pass rannten. Hinter ihnen gingen auch diese Häuser in Flammen auf. Sie brannten fast weiß, so heiß war das Inferno dort unten.


  Die Gestalten schleppten sich weiter den Hang hinauf. Es mussten die Letzten gewesen sein, die es über den Gasswar-See geschafft hatten, bevor dieser Weg nun unpassierbar geworden war. Caine ging ihnen entgegen. Sicher brauchten sie Hilfe. Die Flüchtlinge strömten in die entgegengesetzte Richtung, zum Pass, in der Hoffnung, ihn überqueren zu können, bevor die Flammen sie einholten. Caine blickte kurz zu der Schlucht zurück. Es wuchsen vielleicht nicht viele Bäume an den steilen Hängen rechts und links. Aber genug. Vor diesem Feuer würde man nicht davonlaufen können.


  Die Flüchtlinge waren nah genug, dass er Gesichter erkennen konnte. Mitten im Schritt hielt er inne.


  »Caine an Leka-Disk.« Seine Stimme klang heiser. »Caine an Leka-Disk. Ich glaube, ich habe Ratkoth da Iskwar gefunden.«


  Gleichzeitig fragte er sich, was Reginald Bull tun würde. Zum Wohle der Erde wäre es eigentlich das Beste, den Mann zu schnappen und davonzufliegen. Doch damit würden sie Tausende von Flüchtlingen zum Tode verurteilen.
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  An Bord der RANIR'TAN


  Jeethar


  


  Jeethar ging zu Shanekas Platz hinüber. Die Kommandantin des Schiffes blickte auf und runzelte die Stirn. »Ist etwas geschehen, Jeethar?«


  »Ja, zwei Dinge. Ein Erdbeben hat soeben unzählige Gebäude zum Einsturz gebracht, darunter den Orbitallift Secinda. Und ein Seebeben hat einen Tsunami ausgelöst, der über die schwimmenden Städte hinweggefegt ist und die Küstenbereiche verheert hat.«


  Shaneka erbleichte.


  »Sehen Sie sich außerdem das hier an.« Auf der offenen Hand hielt Jeethar ihr einen Datenkristall hin, der alles enthielt, was er im virtuellen Büro des Gouverneurs gefunden hatte. Erst als die Arkonidin die Augen zusammenkniff, ging ihm auf, wie respektlos er geklungen haben musste. »Bitte, Kommandantin.«


  Sie nahm ihm den Datenkristall aus der Hand und schob ihn in einen Steckplatz an der Armlehne ihres Formsessels. Ein Holo erschien vor ihr, das den Inhalt auflistete.


  Während Shaneka die Daten durchging, wurde die Falte zwischen ihren Brauen immer steiler. Ihre Miene verdüsterte sich. Schließlich tränten sogar ihre Augen.


  »Dieser miese ...« Sie fluchte so leise, dass Jeethar nicht jedes Wort verstand, aber die Botschaft war eindeutig.


  »Soll ich einen Einsatzbefehl fälschen, damit wir eingreifen können?«, fragte Jeethar schließlich.


  »Ich nehme an, der Arkonide, mit dem du dich in Torgona' Dares angefreundet hast, ist tot. Er muss dich sehr beeindruckt haben.«


  »Soll ich einen ...«


  Shaneka hob eine Hand. »Ich habe dich gehört. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass wir nicht eingreifen sollten.«


  »Haben Sie nicht gehört, was ich über das Erdbeben gesagt habe? Haben Sie nicht die Botschaft des Gouverneurs gelesen, in der er versucht, die Katastrophe herunterzuspielen?«


  »Diese Botschaft hat er vor dem Erdbeben verfasst. Er wird einsehen müssen, dass er nun nicht mehr länger so tun kann, als hätte er alles unter Kontrolle. Wenn wir frühzeitig handeln, verraten wir uns nur.«


  »Wenn wir nicht frühzeitig handeln, gibt es bald niemanden mehr, den man dort unten noch retten kann.«


  Shanekas Lippen waren ein weißer Strich. »Ich bin mir dieser Tatsache durchaus bewusst. Aber du vergisst deine Ausbildung, Jeethar. Wir befinden uns hier auf einem Kriegsschiff. Wir mögen zwar nicht mehr dem Regenten dienen, aber das ändert nichts an einer grundlegenden Tatsache: Wichtige Einsätze erfordern immer Opfer. Stell dir vor, wir würden im Krieg versuchen, jeden zu retten. Wir dürfen nicht kämpfen. Was du gerade tust, ist, dein Missionsziel aus den Augen zu verlieren. Und bisher benötigt keiner der Trupps, die wir ausgeschickt haben, Unterstützung, oder?«


  Jeethar schnaubte, aber er schwieg. Er senkte den Kopf und trottete an seinen Platz zurück.


  Holobilder der Zerstörung auf der Planetenoberfläche erwarteten ihn. Er mahlte mit seinen Fleischzähnen. Shaneka mochte recht haben, und er konnte ohnehin nicht gegen ihren Willen handeln, wenn er keinen Wert auf großen Ärger legte. Aber das hieß nicht, dass er sich nicht auf den Fall vorbereiten konnte, dass sie ihre Meinung änderte. Er kannte nun einen geheimen Zugang ins System des Gouverneurs. Es konnte sicher nicht schaden, ein paar Nachrichten vorzubereiten, die er zu gegebener Zeit im Namen Veserk da Derems an die richtigen Leute schicken würde. Außerdem brauchte er einen neuen Zugang in das System der Imperiumsflotte.
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  Arkon II  Schwimmende Stadt


  Perry Rhodan


  


  »Wir müssen den Leuten genug Zeit verschaffen, um an Land zu gehen!« Serema Edenor rannte die Treppe hinunter, glitt fast auf den schiefen Stufen aus, eilte dann beinahe ungebremst weiter. Rhodan war ihr dicht auf den Fersen. Hinter sich hörte er die Schritte von Ishy, Elnatiner und Chabalh.


  Ein Krachen hallte durch den Bauch der schwimmenden Stadt. Das ganze Gebilde bebte. Rhodan wurde gegen eine Wand geschleudert. Stützte sich dort ab, bis das Zittern vorüber war. Sofort eilte er weiter der Ingenieurin hinterher.


  »Das war einer der Fesselfeldprojektoren, nehme ich an.«


  Edenor nickte.


  »Können wir jetzt überhaupt noch etwas unternehmen? Das sieht nicht nach einem Problem aus, das sich mit ein paar neuen Verschaltungen lösen lässt.«


  »Da haben Sie recht. Deshalb werden wir einfach alle Energie abschalten. Keine Energie, keine Explosionen.«


  »Aber dann läuft die Stadt doch endgültig mit Wasser voll!«, rief Elnatiner von hinten.


  Sie erreichten den Fuß der Treppe. Edenor rannte den Gang dahinter entlang. »Die Plattform liegt sowieso fast schon auf Grund! Wir setzen sie einfach endgültig auf. Hier ist das Wasser nicht mehr tief.«


  Die Arkonidin bog um eine Ecke  und hielt so abrupt an, dass Rhodan beinahe in die hineingerannt wäre. Im nächsten Moment erkannte er, was Edenor zu dem abrupten Halt veranlasst hatte.


  Der Gang öffnete sich in ein Kontrollzentrum, wie sie es bei ihrer Ankunft auf der schwimmenden Stadt schon einmal gesehen hatten. Doch ein Teil der Deckenpaneele war herabgefallen. Lose Leitungen hingen herunter, Funken stoben von abgerissenen Enden. In einem der abgehenden Gänge stand das Wasser. Niedrige Pfützen zogen sich über den Boden.


  Edenor seufzte. »Man muss wohl nehmen, was man bekommt.« Sie machte einen Schritt in den Raum hinein.


  Eine weitere Explosion erschütterte die schwimmende Stadt. Rhodan stolperte gegen eine nahe Konsole. Eine weitere Deckenplatte fiel scheppernd herab. Nur Edenor hielt sich geschickt aufrecht, ging einfach ein wenig in die Knie, um das Gleichgewicht zu halten. Sie sah das lose Leitungsende nicht, das funkensprühend auf sie zu schwang.


  Rhodan warf sich nach vorn. Er bekam die Leitung zu fassen, kurz bevor deren Ende Serema Edenors Hinterkopf berührte. Mit einem Ruck riss er das Kabel zurück.


  Die Ingenieurin drehte sich um und bekam große Augen. »Oh. Das hätte unschön enden können.«


  Rhodan lächelte. »Keine Ursache.« Für das Wohl der Erde wäre es dagegen ein praktisches Ende gewesen. Aber an so etwas wollte er gar nicht denken.


  »Danke«, sagte sie etwas verspätet. Dann wandte sie sich ab und eilte zu einer der Konsolen hinüber.


  Elnatiner trat neben Rhodan. »Seid ihr Menschen alle so ... unvernünftig?«


  »Leider nicht.«


  »Einer von Ihnen muss an diese Konsole gehen!« Serema Edenor deutete auf die gegenüberliegende Seite des Raums, ohne auch nur aufzuschauen.


  Rhodan eilte an den entsprechenden Platz. Sofort aktivierten sich mehrere Holos und umgaben ihn. Ishy stellte sich in die Mitte des Raums und beschwor wieder ein Bild ihrer Umgebung herauf. Als Rhodan einen Blick zu ihr zurückwarf, sah er die tiefen Ringe unter ihren Augen. Er wusste, dass der Einsatz ihrer Fähigkeiten sie rasch erschöpfte. Hoffentlich hielt sie durch.


  »Im Gang links von uns befindet sich ein kleines Leck«, meldete sie. »Dort dringt nach und nach mehr Wasser ein.«


  »Wenn es nur ein kleines Leck ist, sind wir fertig, bevor wir auch nur bis an die Knöchel im Wasser stehen«, behauptete Serema Edenor. »Wir brauchen noch jemanden an der Energie-Steuerkonsole Nummer drei.«


  »Wenn das die hier drüben ist, kann ich das übernehmen.« Elnatiner trat an eine Konsole, die exakt genauso aussah wie die, an der Rhodan stand.


  »In Ordnung.« Serema Edenor atmete hörbar tief durch. »Die Energieversorgung der Stadt kann nicht von einer Person allein abgestellt werden. Das würde Sabotage zu einfach machen. Wir werden jetzt alle reihum einen Notfallkode eingeben müssen. Die Konsole speichert Ihre Irismuster, ebenfalls um Missbrauch zu verhindern.«


  Rhodan fühlte sich plötzlich unwohl. In irgendeiner arkonidischen Datenbank wollte er eigentlich nicht gespeichert werden. Andererseits würden diese Daten vermutlich mit den Resten der schwimmenden Stadt untergehen.


  »Sobald der Vorgang in Gang gesetzt wurde, müssen Sie auf jeden Fall auf Ihren Plätzen bleiben. Er wird sofort abgebrochen, sollte einer von Ihnen seine Konsole verlassen. Alles klar?«


  »Alles klar«, bestätigte Rhodan.


  Serema Edenor gab den Kode vor. In dem Holo vor Rhodan erschienen tatsächlich Tasten, über die er die Buchstaben- und Zahlenfolge eingeben musste. Eine weitere Explosion erschütterte die Plattform, diesmal klang sie sehr nahe. Rhodan hielt sich an seiner Konsole fest. Er warf einen besorgten Blick zu Ishy, doch die Televisorin sah offensichtlich keinen Anlass zur Sorge. Ihre Züge drückten höchste Konzentration aus, während sie das Bild beobachtete, das sie erzeugt hatte.


  Schließlich verschwanden die Tasten, wurden ersetzt durch die Darstellung eines Schiebereglers.


  »Gut.« Serema Edenor klang angespannt. »Das ist der letzte Schritt. Wir ziehen den Regler nach unten. Es muss auf jeden Fall gleichzeitig geschehen. Das ist die letzte Maßnahme, die sicherstellt, dass kein Einzelner die Energiezufuhr der Stadt abschalten kann.«


  Die nächste Explosion schmerzte in Rhodans Ohren, so laut und nah war sie. Er hörte Ishy eine Warnung schreien, sein Name kam darin vor, doch der Rest ging im Lärm unter. Flammen schlugen plötzlich aus dem Gang neben seiner Konsole. Dann sauste ein Schatten auf ihn zu.
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  An Bord der RANIR'TAN


  Jeethar


  


  »Eine Nachricht von Reginald Bull.«


  Jeethar sah auf, als die Stimme seines Artgenossen an der Kommunikationskonsole erklang.


  »Lassen Sie sie uns hören!«, befahl Shaneka.


  »Bull an RANIR'TAN«, ertönte im nächsten Moment die Stimme des Menschen aus einem Akustikfeld. Immer wieder knisterten Störgeräusche in der Übertragung, aber die Sätze ließen sich gut verstehen. »Wir benötigen hier Unterstützung mit den Flüchtlingen.«


  Jeethar hielt den Atem an. Er empfing schon seit einer Weile keine Bilder mehr von der Kamera am Orbitallift. Seit das Feuer weiter um sich gegriffen hatte, bereits vor dem Erdbeben.


  »Haben Sie den Koordinatenträger gefunden?«, fragte Shaneka.


  »Ja. Aber das ist nicht das Problem. Das Feuer hat den Gasswar-See überwunden. Es droht Tausende Flüchtlinge einzuholen.«


  »Der Gouverneur von Arkon II wünscht ausdrücklich, dass keine Kriegsschiffe bei der Katastrophenhilfe eingreifen. Wenn wir es trotzdem tun, ziehen wir Aufmerksamkeit auf uns.«


  »Was der Gouverneur ausdrücklich wünscht, könnte mir momentan nicht weiter am Hintern vorbeigehen.« Bull klang wütend, und Jeethar bleckte die Fleischzähne zu einem Grinsen. Die Einstellung gefiel ihm. »Ich sehe ihn hier nirgends irgendwelche Anstrengungen unternehmen, seinen Leuten zu helfen. Also muss das jemand anderes tun.«


  Einen Augenblick lang schwieg Shaneka. Jeethar beobachtete sie genau. Er glaubte zu sehen, wie es hinter ihrer ernsten Miene arbeitete. »Es ehrt Sie, dass Sie trotz der Sorge um Ihr eigenes Volk versuchen arkonidische Leben zu retten. Aber selbst wenn wir Sie mit der RANIR'TAN unterstützen, ist hier kein Platz, um Tausende von Flüchtlingen in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich könnte auch für die anderen Schiffe im Orbit Einsatzbefehle fälschen«, warf Jeethar schnell ein. In Gedanken legte er sich bereits einen Plan zurecht.


  Bull lachte. »Das klingt sehr gut Jeethar, und es kann auf keinen Fall schaden. Aber ich habe auch einen Plan, wie wir sie alle retten. Vertrauen Sie mir, Shaneka!«


  Nach einem weiteren Moment des Zögerns nickte die Kommandantin. »Nun gut. Jeethar, besorg uns die nötigen Befehle!«


  


  Jeethar raste die glühenden Linien der virtuellen Wege entlang. Sein ursprünglicher Plan war gewesen, im Namen des Gouverneurs eine Nachricht an die Mascantin Pertia ter Galen zu schreiben und deren Hilfsangebot doch noch anzunehmen. So wären die daraufhin ergangenen Einsatzbefehle echt gewesen, ein ganzer Haufen davon auf einen Schlag. Doch das würde Zeit in Anspruch nehmen. Wer wusste schon, wann der Verantwortliche diese Nachricht lesen würde? Das war Zeit, die er nicht hatte. Er musste noch einmal in das System der arkonidischen Flotte eindringen und fünf Befehle für fünf Kriegsschiffe fälschen. Hoffentlich hielt sich das Sicherheitsprogramm von ihm fern.


  Er hatte gerade als Botschafter getarnt einen Fuß auf die Zugbrücke zu der Festung gesetzt, die das System war, da spuckte der schwarze Schlund des Eingangstors die Gestalt aus, die er nicht sehen wollte.


  »Quatik«, befahl er. »Abwehr.«


  »Hinweis: Abwehr würde die Tarnung beeinträchtigen.«


  »Hier zu kämpfen, würde meine Tarnung auch massiv beeinträchtigen. Wie erkennt dieses Biest mich überhaupt?«


  »Anfrage kann nicht bearbeitet werden.«


  Irgendwo musste er immer noch etwas übersehen haben. Eine Art virtuellen Transponder, der dem Programm seine Position mitteilte.


  »In Ordnung«, knurrte Jeethar. »Ich habe gerade keine Zeit für dich. Dann versuche ich eben etwas anderes. Ich brauche nicht unbedingt offizielle Einsatzbefehle.«


  Auf dem Absatz machte er kehrt und raste davon.


  Er musste schneller sein als das Programm, musste sein Ziel vor ihm erreichen und seine Aufgabe erfüllen. Danach würde er diesem Biest endgültig den Hintern versohlen, das schwor er sich. Aber zuerst musste er Tausenden von Flüchtlingen das Leben retten.


  Das glühende Gespinst, das die Himmelsstädte in der virtuellen Welt waren, kam schnell näher. Jeethar hielt sich nicht damit auf, einen Blick zurückzuwerfen, um zu sehen, dass das Programm ihm folgte. Das würde es, wie ein Raubtier, das Blut gewittert hatte.


  Schließlich erreichte er die Stelle, an der der Geheimgang in das System des Gouverneurs begann. Jeethar fuhr mit den Fingern über die scheinbar glatte Wand. Da war er, der Spalt. Er schob die Fingerspitzen hinein  und plötzlich umhüllte ihn Dunkelheit.


  In weiter Ferne glühte ein Licht. Jeethar ging darauf zu. Es kam viel schneller näher, als das in der realen Welt möglich gewesen wäre. Einen Lidschlag später stand er in dem Raum, der aussah wie das Büro des Gouverneurs.


  Das Programm wartete schon auf ihn.


  Jeethar stieß ein frustriertes Knurren aus. Wie war es so schnell hier reingekommen? »Quatik. Abwehr.«


  Aus der silbernen Kugel über seiner Schulter drang ein heller Ton.


  Das Programm fletschte die Zähne. Es krümmte sich, duckte sich tiefer, als könnte es so dem Geräusch entgehen. Doch diesmal floh es nicht. Und nach einem Moment schüttelte es den Kopf, als wollte es ein lästiges Insekt vertreiben, und richtete sich wieder gerader auf.


  »Es baut eine Immunität dagegen auf.« Das bedeutete, Jeethar musste sich beeilen. Er rief sein verbliebenes Angriffsprogramm auf. Das Natak lag gut in seiner Hand. »Diesmal zerlege ich dich in kleine Fetzen, Kode.«


  


  


  Arkon II  Torgona'Dares


  Reginald Bull


  


  Bull ließ die Leka-Disk über das Meer aus Flammen gleiten, zu dem das Tal von Torgona'Dares nun endgültig wurde. Die Flüchtlinge zogen sich unter der Führung von Caine und Anra'Thir'Nom immer weiter zum Pass zurück. Doch das Feuer fraß sich über die Bäume den Hang hinauf. Nicht mehr lange, dann würde es die Flüchtlinge erreichen.


  »Ich hoffe, die beeilen sich da oben«, sagte Talamon.


  »Das hoffe ich auch.« Bull wollte nicht über die Alternative nachdenken. Sie würden sich selbst retten und Tausende von Arkoniden im Stich lassen müssen. »Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  


  


  In der virtuellen Welt


  Jeethar


  


  Jeethar stürmte los. Er schwang das Natak in einem weiten Bogen. Noch immer hallte der helle Ton in seinen Ohren, der aus dem Quatik drang. Das Programm sprang zur Seite. Doch kam es Jeethar nur so vor oder war es langsamer als sonst? Ganz ohne Wirkung war das Geräusch offensichtlich noch nicht.


  Jeethar fletschte die Zähne. »Mir bleibt keine Zeit für Spielchen. Wir bringen das schnell zu Ende.« Mehrere heftige Schläge trieben das Biest zurück. Im nächsten Moment musste er nach hinten springen, um einem Prankenhieb zu entgehen. Mit einem Schrei warf er sich wieder nach vorne. Das Natak zuckte vor. Die Klinge zog eine leuchtende Spur über die schwarze Flanke seines Gegners, und der Schrei ging in ein triumphierendes Brüllen über.


  Zähne schnappten zu, schlossen sich um seinen Arm. Jeethar fluchte, als der dumpfe, virtuelle Schmerz bis in seine Schulter schoss. Beinahe wäre ihm das Natak aus der Hand geglitten. Eilig wechselte er es in die Linke, hackte damit nach dem Programm.


  Das Biest riss die Zähne aus seinem Fleisch und warf sich zur Seite. Schwer atmend wich auch Jeethar ein Stück zurück.


  Er mahlte mit den Fleischzähnen, während sie einander umkreisten. Seine Freunde zählten auf ihn. Die Leben Tausender hing davon ab, dass er dieses Programm zerstörte. Kerat Hredal, der Koch, hatte alles für diese Flüchtlinge gegeben, sogar sein Leben. Jeethar konnte sie nicht im Stich lassen.


  »Abwehr wird angepasst.« Der Ton aus dem Quatik änderte sich ein wenig. Das Programm zuckte zusammen. Jeethar reagierte sofort.


  Er sprang vor, schwang das Natak mit beiden Händen in einem Überkopfschlag. Wieder zuckte der dumpfe Schmerz durch seinen Arm, vielleicht ein Zeichen, dass in der realen Welt, in dem realen Quatik gerade eine beschädigte Platine überhitzte. Doch er achtete nicht darauf.


  Das Programm riss den Kopf zur Seite. Dicht an den schwarz glänzenden Ohren zischte die Klinge vorbei, schlug Funken auf dem glühenden Boden. Sofort drehte Jeethar die Waffe, führte sie schräg nach oben. Diesmal traf sie auf Widerstand.


  Das Programm stieß ein Geräusch aus, eine Mischung aus Fauchen und Wimmern. Der Hacker zog die Klinge wieder heraus. Tropfen aus Licht stoben von der Waffe.


  Das Biest taumelte, doch noch einmal erhob es sich auf die Hinterbeine, hob die Pranke zum Schlag.


  Jeethar stieß zu, während scharfe Krallen durch die Luft fuhren.


  Das Natak drang dem Programm genau in die Brust. Gleichzeitig wappnete sich Jeethar für weiteren Schmerz. Aber der kam nicht. Stattdessen erklang ein metallisches Kreischen dicht neben seinem Ohr. Dann sackte das Programm in sich zusammen. Es löste sich auf, noch während es zu Boden fiel. Kleine Stücke Kode drifteten davon, verschmolzen mit dem glühenden Untergrund. Er hatte es geschafft. Jeethar hatte seinen Gegner endlich besiegt.


  Einen Moment lang stand der Hacker einfach nur da. Doch seine Freunde warteten noch immer. Er machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu.


  Es war ein Schritt wie durch zähen Baumharz. Es kostete ihn alle Kraft, das Bein zu heben, es durch Luft nach vorne zu bewegen, es wieder aufzusetzen.


  »Quatik, was ...« Jeethar stockte mitten im Satz. Die silberne Kugel schwebte nicht mehr über seiner Schulter.


  Hektisch schaute er sich um. Am Rand seines Blickfelds zerfiel die Umgebung in krisseligen Kode, setzte sich nur langsam wieder zu seinem klaren Bild zusammen. Doch endlich entdeckte er das Quatik. Es lag am Boden. Tiefe Krallenspuren zogen sich durch die silberne Oberfläche. Ein Wunder, dass er überhaupt noch online war. Da würde er viel zu reparieren haben.


  »Alle unnötigen Anwendungen beenden.« Selbst das Angriffsprogramm desaktivierte Jeethar. Das Natak in seiner Hand verschwand. »Allen verfügbaren Speicher konzentrieren.«


  Die Ränder seines Blickfelds wurden ein wenig schärfer. Der nächste Schritt fühlte sich nur noch an, als wate er durch tiefes Wasser. Besser würde es für den Moment wohl nicht werden. Verbissen arbeitete sich Jeethar zum Schreibtisch vor.


  Wie gut, dass er für verschiedene Eventualitäten bereits Vorbereitungen getroffen hatte. Nun musste er nicht nach den Namen der anderen Kommandanten der Schiffe im Orbit suchen. Die meisten hatten wie Shaneka ihre Hilfe angeboten. Er musste auch keine Nachrichten mehr schreiben. Er hatte sie bereits verfasst und in einem Stapel Dokumente an der linken Schreibtischkante verborgen.


  Dennoch schien es Ewigkeiten zu dauern, bis er die Nachrichten abgeändert hatte, um sie an ihre aktuelle Position anzupassen. Bis er sie im Namen des Gouverneurs abgeschickt hatte. Bis die Kommandanten die Botschaften erhielt, dass Veserk da Derem nun doch auf die Hilfsangebote zurückkam und sie bat, zum Heskhum-Pass zu eilen. Dort war Hagnor ter Garden, der Erste Offizier der RANIR'TAN, bereits vor Ort und würde weitere Befehle erteilen. Es gebe zwar noch keine offiziellen Einsatzbefehle, aber Eile sei geboten. Alles weitere würde der Gouverneur später mit der Mascantin Pertia ter Galen abklären.


  Schließlich atmete Jeethar auf, als alle Nachrichten verschickt waren. »Das wäre geschafft.« Nun lag es an Reginald Bull.
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  Arkon II  Schwimmende Stadt


  Perry Rhodan


  


  Serema Edenors Worte hallten Rhodan noch in den Ohren. Auf keinen Fall durfte er seinen Platz verlassen. Jede Sekunde zählte bei dem Versuch, die Energieversorgung der schwimmenden Stadt abzuschalten. Er duckte sich hinter seiner Konsole. Ein Stück zerrissenes, verbogenes Metall schoss über seinen Kopf hinweg.


  Weitere prasselten von der Wucht der Explosion getragen gegen die gegenüberliegende Wand. Und eines sauste tiefer genau auf ihn zu. So tief, dass er sich nicht davor wegducken konnte.


  Ein schwarzer Schatten legte sich plötzlich vor den grellen Feuerschein aus dem Gang. Ein dumpfer Aufprall, als der Metallsplitter in weiches Fleisch schlug. Eine Gestalt fiel vor seine Füße.


  »Chabalh!«


  Eine neue Explosion erschütterte die Plattform, diesmal allerdings weiter weg. Rhodan klammerte sich an seiner Konsole fest, sprang sofort auf, als der Boden unter seinen Füßen nicht mehr zitterte.


  »Bleiben Sie an Ihrem Platz!« Serema Edenors Stimme hallte wie ein Peitschenhieb durch den Raum.


  Und sie hatte recht. Noch eine Explosion in der Ferne unterstrich ihre Worte. Es blieb nicht die Zeit, den Prozess der Abschaltung noch einmal von vorne zu beginnen, wenn er jetzt seinen Posten verließ.


  Rhodan biss die Zähne zusammen und wandte sich von Chabalh ab; von dem Splitter, der in der Seite des Purrers steckte, und von dem Blut, das sich mit den Meerwasserpfützen auf dem Boden vermischte. Stattdessen berührte er das Holo des Schiebereglers. »Bringen wir es hinter uns.«


  »In Ordnung. Auf mein Zeichen langsam nach unten schieben.« Ein Moment der Stille entstand. »Jetzt!«


  Rhodan musste sich zwingen, die Bewegung langsam zu vollführen. Mit einem Mal schienen Chabalhs mühsame Atemzüge das lauteste Geräusch im Raum zu sein. Alles zog ihn zu dem Purrer, der ihm das Leben gerettet hatte.


  Stattdessen schob er den Regler immer weiter nach unten. Das Licht im Raum wurde schwächer. Eine letzte, schwache Explosion erklang, eher ein Geräusch, das an einen Feuerwerkskörper erinnerte. Dann senkten sich Dunkelheit und Stille über die schwimmende Stadt.


  Serema Edenor atmete auf. »Geschafft.«


  Rhodan konnte keine Erleichterung empfinden. Sofort fiel er auf die Knie. Ein kurzer Befehl aktivierte den Helmscheinwerfer. Dunkel glitzerte Chabalhs Blut im Licht. Der Metallsplitter in der Seite des Purrers hob und senkte sich mit jedem schwachen Atemzug.


  Rhodan streckte die Hand nach dem Splitter aus. Doch wie es aussah, saß er tief. Ihn herauszuziehen, würde den Purrer womöglich töten.


  »Chabalh ... warum?«


  »Perry Rhodan ... schützen.« Die Worte waren nur ein Hauch. Gleich darauf schüttelte ein Hustenanfall Chabalhs Körper. Jede seiner Muskeln spannte sich unter dem Fell. Weitere Blutspritzer landeten auf dem Boden.


  »Wir müssen dich zu einem Arzt bringen.«


  »Ich habe seit der Flutwelle kein medizinisches Personal mehr gesehen«, erklang Elnatiners leise Stimme hinter ihm.


  »Ihn zu bewegen, könnte ihn umbringen«, meldete sich Serema Edenor zu Wort.


  »Es wird ihn umbringen, hier liegen zu bleiben!« Rhodan schob versuchsweise die Hände unter Chabalhs Körper. Als der Purrer vor Schmerz wimmerte, hielt er in der Bewegung inne. »Es wird alles wieder gut, Chabalh. Ich finde eine Möglichkeit ...«


  »Perry Rhodan.« Die geflüsterten Worte unterbrachen ihn. »Nicht lügen. Chabalh stirbt.«


  Rhodans Kehle schnürte sich zu. Er brachte keinen Laut heraus.


  »Perry Rhodan.« Diesmal musste er sich vorbeugen, um seinen Namen zu verstehen. »Du darfst nicht auf die Elysische ...«


  Der Purrer, der so klar sprach wie nie zuvor, brach ab. Seine Kräfte gingen zur Neige. »Auf die Elysische Welt? Wieso, Chabalh? Ich verstehe nicht. Ich habe nicht die Absicht ...«


  »Du musst verstehen. Sonst wird es viel Leid geben, nicht nur für dich.«


  Mit der letzten Silbe senkte sich Chabalhs Flanke noch einmal. Und hob sich nicht wieder. Chabalh war tot.
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  Arkon II  Torgona'Dares


  Reginald Bull


  


  Das Feuer raste den Hang hinauf. Erste Flammen leckten am Ufer des künstlich geschaffenen Trinkwasserbeckens. Asche rieselte auf die Oberfläche des klaren Gletscherwassers und zog weiß-schwarze Schlieren in die Spiegelungen des roten Feuerscheins.


  Bull grub die Finger in die Kanten seines Formsessels. »Sie schaffen es nicht.«


  Die Flüchtlinge strömten auf die Passhöhe, die Flammen dicht hinter ihnen. Sie mussten dort in Hitze und Rauch schier ersticken. »Noch ein paar Minuten, dann müssen wir runter und Caine und Anra'Thir'Nom dort herausholen.« Den Koordinatenträger Ratkoth da Iskwar erwähnte er bewusst nicht. Warum ausgerechnet ihn retten, wenn sie dasselbe nicht auch für Tausende anderer Leute tun konnten?


  Talamon seufzte. »Shaneka und Jeethar arbeiten sicher mit ...«


  »Shaneka an Leka-Disk zwei.«


  Schlagartig richtete sich Bull in seinem Sitz auf. »Endlich!«


  »Wir schweben mit einem Verband anderer Kriegsschiffe über Ihnen. Was sollen wir tun? Ich sehe keine Möglichkeit, zu landen und die Flüchtlinge ...«


  »Das ist nicht nötig«, unterbrach Bull sie schnell. »Nehmen Sie einfach den Gipfel ins Visier, der am nächsten am Pass liegt, und feuern Sie mit den Thermogeschützen darauf.«


  »Was ...?«


  »Sie haben doch sicher den riesigen Erdrutsch gesehen, der Teile von Torgona'Dares unter sich begraben hat. Ich will so was für das Gebiet zwischen dem See und dem Pass. Begraben Sie das Feuer unter Eis, Schnee und Geröll. Und Beeilung!«


  »Verstanden.«


  Bull steuerte die Leka-Disk in eine weitere Schleife. Inzwischen hatten es so gut wie alle Flüchtlinge zum Pass geschafft. »Brendan«, gab Bull per Funk durch. »Es geht los. Mach dich auf etwas gefasst!«


  Im nächsten Moment zischte der erste Energiestrahl durch die Wolken. Bull legte den Kopf in den Nacken und blickte durch die Kuppel der Leka-Disk nach oben. Nun sah er sie auch. Schatten zwischen dem Rauch und den Wolken. Die Kugelraumer sahen aus wie kleine Monde, während sie über dem Pass hingen. Auch aus den anderen schossen Energiestrahlen. Sie alle trafen sich dicht unterhalb des nächsten Berggipfels.


  Dampf stieg auf, als der Schnee dort oben schmolz. Bull hielt den Atem an, steuerte die Leka-Disk in eine weitere Kurve, um einen besseren Blick zu haben. Gleich musste es geschehen, gleich ...


  Der Dampf kräuselte sich, Bull stieß den Atem wieder aus. »Ich war fest davon überzeugt, dass es ...«


  Der Schnee kam ins Rutschen. Erst war es nur eine Scholle. Weißer Schneestaub stieg auf, als sie ein Stück den Hang hinunter glitt, und wieder liegen blieb. Ansonsten tat sich nichts.


  Bull warf einen schnellen Blick zu den Flüchtlingen. Das Feuer hatte den Eingang des Passes beinahe erreicht.


  »Wie schwer kann es sein, eine Lawine auszulösen? So was passiert doch ständig, wenn man es nicht gebrauchen kann, warum ...?«


  Der ganze Gletscher sackte mit einem Ruck ab. Im nächsten Moment wirkte es, als würde der Hang brodeln. Wolken aus losem Schnee stoben in die Höhe, verbargen, was genau darunter geschah. Doch das Brodeln zog sich immer weiter nach unten. Ein fernes Rumpeln drang selbst bis in die Steuerzentrale der Leka-Disk. Die ersten Bäume knickten, verschwanden dann unter dem Weiß. Wie eine lange Zunge schob sich die Lawine in das noch vom Feuer unberührte Grün. Der Hang weiter oben dagegen wirkte plötzlich wie ausgehöhlt. Als hätte jemand mit einem großen Löffel Eis und Gestein davon heruntergeschabt.


  Schließlich trafen Schnee und Feuer aufeinander.


  Eine Wand aus Dampf schoss in die Höhe, wo die beiden Elemente sich vereinigten. Ein feiner Nebel verteilte sie sich über dem Hang, hüllte das weitere Geschehen in einen dunstigen Schleier. Immer mehr Flammen verschwanden unter Schnee, Eis und Nebel, und es wurde dunkler im Tal. Gebannt beobachtete Bull, wie sich die Lawine tiefer schob. Sie erreichte die Straße, die vom Gasswar-See zum Pass führte  und der Schneestaub legte sich. Ein Felsbrocken kullerte noch auf die Straße. Dann lag alles still.


  »Das hat nicht ganz gereicht«, kommentierte Talamon.


  Bull öffnete bereits wieder einen Kanal zur RANIR'TAN. »Wir brauchen noch eine Lawine von der anderen Seite.«


  Diesmal kam nicht einmal eine Bestätigung. Doch wenig später fuhren wieder die Strahlen der Thermogeschütze auf einen Gipfel herab.


  »Die Flammen direkt am Pass haben wir auf jeden Fall schon gelöscht.« Talamon deutete nach vorn. Tatsächlich war der Eingang zum Pass bereits größtenteils mit Schnee und Geröll verschlossen.


  »Wir gehen besser auf Nummer sicher, dass das Feuer nicht noch irgendeinen Weg findet.«


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass du weiteren Flüchtlingen damit jede Möglichkeit nimmst, aus Torgona'Dares herauszukommen.«


  Bull nickte. »Falls dort noch jemand lebt, hätte das Feuer ihnen jeden Weg zum Pass versperrt.«


  Eine weitere Welle aus Weiß rollte den Hang hinab und über die brennenden Bäume hinweg. Bei der Straße traf sie auf die andere Lawine, kam schließlich in einer Wolke aus Dampf und Schnee ebenfalls zu einem Halt.


  »Das sieht nun wirklich nicht so aus, als würde dort noch das allerkleinste Flämmchen Nahrung finden.«


  Bull lächelte grimmig. »Das will ich hoffen.« Wieder aktivierte er eine Verbindung zur RANIR'TAN. »Danke, Shaneka. Wir kommen hier nun zurecht. Sie sollten vielleicht nachsehen, ob Rhodan Hilfe braucht. Und die anderen Schiffe ... wenn sie schon dabei sind, zu helfen, könnten sie medizinisches Personal zum Pass schicken. Außerdem Vorräte und Wasser.«


  »Das gebe ich weiter.« Bull glaubte ein Lächeln in Shanekas Stimme zu hören. Sie mochte ihre Bedenken gehabt haben, bei der Katastrophe zu helfen, doch offensichtlich war sie nun froh über die Leben, die sie gerettet hatte.


  Noch einmal öffnete Bull eine Verbindung. »Brendan. Ich hoffe, du hast unseren Koordinatenträger noch im Blick. Nun wäre der richtige Zeitpunkt, um ihn einzusammeln.«


  


  


  Brendan Caine


  


  Brendan Caine trat neben den Mann, der am Eingang zum Pass stand. Ratkoth da Iskwar starrte die Wand aus Geröll, Schlamm und Eis an, die den Zugang verschlossen hatte. Sie ragte mehrere Meter in die Höhe, und nachdem der Priester schon die Feuersbrunst im Nacken gespürt hatte, wirkte sie wunderschön in ihrer reglosen Kälte.


  Caine tastete nach der Ampulle mit dem Betäubungsmittel in der Tasche seines Anzugs. Er hatte nicht erwartet, dass er derjenige sein würde, der einen so großen Beitrag zur Rettung der Erde zu leisten hatte. Herr, führe meine Hand.


  »Glauben Sie an das Schicksal?« Ratkoth da Iskwars Stimme ließ Caine innehalten. Der Mann klang heiser. Als er sich zu Caine umsah, bemerkte Caine dessen eingefallene Wangen und tief in den Höhlen liegende Augen. Augen, die in den letzten Tagen zu viel Leid erblickt hatten.


  »Ich glaube an eine höhere Macht.«


  Da Iskwar wandte sich wieder der Wand aus Geröll zu. »Zweimal wurde ich nun haarscharf von einer Lawine verfehlt. Zweimal hat mich die Feuersbrunst in Torgona'Dares verschont. Alle meine Freunde sind tot. Nur ich lebe noch. Ich würde gerne glauben, dass das irgendeinem höheren Zweck dient.«


  »Ich bin sicher, das tut es.« Caine zog die Ampulle hervor, schloss die Finger fest darum. »Sie haben noch etwas zu erledigen auf dieser Welt.« Er durfte nicht zögern. Er hob die Hand, setzte die Ampulle im Nacken da Iskwars an. Ein kurzer Druck auf den Auslöser, die Nadel schoss vor, injizierte das Betäubungsmittel in die Adern des Koordinatenträgers.


  »He!« Der junge Mann fuhr herum. Dann weiteten sich seine Augen. Er sank in Brendan Caines Armen zusammen.


  Anra'Thir'Nom trat neben den Priester. »Ich hoffe, Sie haben recht. Ich hoffe, diesem jungen Mann steht noch ein erfülltes Leben bevor  ohne die Koordinaten Ihres Heimatplaneten in seinem Gehirn.«


  Caine blickte auf die nun vollkommen entspannten Züge des jungen Mannes hinab. »Es ist, wie er gesagt hat. Es muss einen Sinn haben, dass er all dies überlebt hat.«


  »Ja«, stimmte der Hohe Lotse zu. »Das muss es wohl. In dieser Hinsicht sind wir alle gleich, egal wie weit unsere Heimatwelten voneinander entfernt liegen. Wir suchen einen Sinn in dem, was wir tun und was uns geschieht. Manchmal ist es schwer, zu glauben, dass es einen geben soll. Aber bei diesem hier bin ich davon überzeugt.«
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  Arkon II  Schwimmende Stadt


  Perry Rhodan


  


  Chabalhs Körper hing schlaff und schwer in Rhodans Armen. Der Terraner hatte es nicht über sich gebracht, den Purrer einfach zurückzulassen. Chabalh war auf seine Art ein Held. Er hatte eine ordnungsgemäße Bestattung verdient. Eine ewige Ruhestätte zwischen den Sternen.


  Ishy Matsus Projektion der Umgebung flackerte und brach in sich zusammen. Die japanische Mutantin atmete schwer. »Wir müssen ... hier raus«, stieß sie hervor. »Das Letzte, was ich gesehen habe, ist, dass überall Wasser eindringt.«


  Rhodan nickte. »Nach euch.«


  Ishy und Elnatiner nahmen Serema Edenor zwischen sich, dann aktivierten sie die Antriebe ihrer Anzüge. Rhodan folgte als Letzter mit Chabalhs Leiche in den Armen. Als er die Treppe nach oben erreichte, schwappte bereits Wasser über die unterste Stufe. Doch das Gluckern der Wellen blieb hinter ihnen zurück, während sie immer höher stiegen.


  Schließlich sah Rhodan über sich schwaches Tageslicht. Taumelnd landete er im Freien.


  Die schwimmende Stadt lag auf Grund wie ein gestrandeter Wal. Hinter Rhodan ragten nur noch die Spitzen der Kelchbauten aus dem Wasser. Er und seine Begleiter standen quasi auf einer Insel, dem höchsten Punkt der Plattform, der noch aus den Wellen ragte. Ruinen waren darüber verstreut und kamen Rhodan vor wie die Überreste einer versunkenen Zivilisation.


  Nirgendwo war mehr eine Menschenseele zu sehen. Das bedeutete hoffentlich, dass es den verbliebenen Leuten gelungen war, sich aufs Festland zu retten. Von dort hatte sich das Wasser inzwischen zurückgezogen. Geschwärzte Ruinen waren zurückgeblieben. Zwischen ihnen hing Treibgut. Schlick, Trümmer, Leichen, die das Wasser herangetragen hatte. Rhodan sah ein Boot, das im Kelch eines noch halbwegs intakten Hauses hing. In den skeletthaften Überresten eines Parks hatten die kahlen und verkohlten Äste der Bäume tote Fische aufgespießt.


  Rhodan dachte an die Leka-Disk, die auf einer anderen Plattform zurückgeblieben war, weil es keine Möglichkeit gegeben hatte, auf der schrägen Ebene, auf der sie standen, sicher zu landen. Vorsichtig legte er Chabalh ab und überprüfte die Energieanzeige seines Anzugs.


  »Ich würde sagen, wir setzen zum Festland über und versuchen dann, Kontakt zur RANIR'TAN aufzunehmen.«


  »Seht!« Elnatiner deutete nach oben. Als Rhodan den Kopf in den Nacken legte, sah er den Schatten in den Aschewolken ebenfalls. Das gewaltige Rund eines Kugelraumers pflügte durch den schwarzen Dunst. Die Wolken rissen auf, vergingen in den Flammen der Triebwerke. In ihrem Glühen kamen Gestalten zum Vorschein. Sie sanken tiefer, während die RANIR'TAN über ihnen schwebte.


  »Das sind Naats!«, rief Ishy.


  »Wer hätte gedacht, dass ich mich je freue, einen Naat zu sehen«, murmelte Serema Edenor neben Rhodan. Er musste sich daran erinnern, dass sie ein Kind ihrer Kultur war und sicher nur die Vorurteile wiederholte, die sie von Kindesbeinen an gelernt hatte. Wahrscheinlich war sie als Zivilistin noch nie einem Naat persönlich begegnet.


  Die grobschlächtigen Gestalten setzten dicht vor der Gruppe auf. Einer der Naats trat auf Rhodan zu. »Haben Ihre Anzüge noch genügend Energie, um es bis zum Schiff zu schaffen?«


  Rhodan, Ishy und Elnatiner nickten. Serema Edenor schüttelte den Kopf. »Mein Anzug ist nicht flugfähig.«


  Ein weiterer Naat trat zu ihr und hob sie auf. Sie stieß einen überraschten Laut aus, hielt sich dann aber fest. Rhodan wollte sich wieder nach Chabalhs Leiche bücken. Aber der Anführer des Trupps kam ihm zuvor. Mit einer Behutsamkeit, die man ihm bei seiner Größe gar nicht zugetraut hätte, hob er den leblosen Körper auf. Rhodan aktivierte das Antigrav- und Pulsatortriebwerk seines Anzugs. Im nächsten Augenblick blieb die gesunkene Stadt unter ihnen zurück. Ein Trümmerfeld angeschwemmt an das Ufer eines Trümmerfelds.


  Der gewölbte Rumpf der RANIR'TAN wurde über ihnen immer größer, bis Rhodan eine Luke in der Hülle erkannte. Er hielt darauf zu und landete schließlich in einem kleinen Schleusenraum. Hinter ihm glitten die anderen herein. Der Naat, der die Ingenieurin getragen hatte, setzte sie ab. Edenor schob sich an Ishy vorbei auf Rhodan zu, klappte dabei ihren Helm zurück.


  »Ich weiß ja nicht, wo Sie als Nächstes hinwollen, aber vielleicht können Sie mich vorher irgendwo absetzen?«


  Es fühlte sich ein wenig wie Verrat an, als Rhodan Ishy unauffällig ein Zeichen gab. Die Televisorin verstand sofort und zog die Ampulle mit dem Betäubungsmittel, die jeder von ihnen bei sich trug, aus der Tasche ihres Anzugs.


  »Ich fürchte ...«, begann Rhodan langsam. Ishys Hand schoss vor. Mit einem leisen Zischen senkte sich die Nadel in Edenors Fleisch. »... vorerst nicht.«


  Die Augen der Ingenieurin drehten sich nach oben. Sie fiel, und Rhodan fing sie auf, bewahrte sie davor, auf dem Boden aufzuschlagen.
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  An Bord der RANIR'TAN


  Jeethar


  


  Jeethar saß über den Einzelteilen des Quatik  schon wieder. Doch er war zuversichtlich, das Gerät reparieren zu können. Und in seinen Adern sang das Blut noch immer ein Lied des Triumphes. Er hatte gesiegt, hatte seinen Feind vernichtet, hatte Kerat Hredals Andenken geehrt. Er hatte in letzter Zeit sehr den Menschen nachgeeifert, aber es tat auch gut, sich mal wieder wie ein richtiger Naat zu fühlen. Vielleicht konnte er beides in sich vereinen.


  »Wir haben sie«, kam die Meldung von einer anderen Konsole in der Zentrale. Shaneka gab auf ihrem Platz einen zufriedenen Laut von sich. »Dann bringen Sie uns wieder in den Orbit.«


  Jeethar studierte die Holos, die ihn umgaben. »Bull und sein Team sind auch auf dem Weg zurück.«


  »Sehr gut.«


  »Gouverneur Veserk da Derem möchte Sie sprechen.« Die Meldung ließ Jeethar zusammenzucken. Shaneka warf ihm einen scharfen Blick zu. Hatten sie seinen Zugriff doch irgendwie auf die RANIR'TAN zurückverfolgt? Aber dann würde der Gouverneur doch nicht nach einem Gespräch mit der Kommandantin verlangen.


  Shaneka nickte. »Stellen Sie ihn durch!«


  Das Bild eines Arkoniden erschien in dem breiten Holo im vorderen Teil der Zentrale. Jeethar fiel es schwer, die weißhaarigen, rotäugigen, hellhäutigen Exemplare dieser Spezies voneinander zu unterscheiden, deshalb sah der Mann für ihn aus wie Tausende andere. Da lobte er sich Shanekas dunkle Haut und ihre markanten Gesichtszüge.


  »Kommandantin Shaneka. Wenn ich recht informiert bin, war Ihr Erster Offizier in Torgona'Dares vor Ort.«


  Jeethar atmete auf. Es ging also nicht um das, was er getan hatte. Zumindest vorerst nicht.


  Shaneka hielt sich vollkommen aufrecht. »Das ist korrekt, Gouverneur.«


  »Können Sie mir sagen, mit welchem Einsatzbefehl er in einem Stadtteil war, der bereits als unrettbar aufgegeben worden war?«


  »Ich fürchte, das ist geheim, Gouverneur.«


  Jeethar nickte zufrieden. Er hatte dem Befehl eine niedrige Geheimhaltungsstufe gegeben. Nicht hoch genug, dass es auffiel, aber hoch genug, damit Bull nicht jedem Rechenschaft darüber ablegen musste  und Shaneka auch nicht. Für alle, die eine Zugriffsberechtigung besaßen, hatte er eine Geschichte über das Sicherstellen eines Prototyps gesponnen, und weitere Informationen darüber wiederum mit einer höheren Geheimhaltungsstufe versehen. Nun war er froh über diese Voraussicht. Hätte er einfach eine Hilfsmission in einem Gebiet angeordnet, das bereits aufgegeben worden war, hätte das ohne Zweifel das Misstrauen des Gouverneurs erregt.


  »Nun, Ihr Erster Offizier hat diese geheime Mission offenbar abgebrochen, um Flüchtlinge zu retten.«


  Jeethar drehte ein Stück des Quatik zwischen den Fingern. Der Gouverneur war offensichtlich nicht dumm. Er musste ahnen, dass bei all dem etwas faul war; er wusste nur nicht genau, was. Daher stocherte er mit scheinbar unverfänglichen Fragen im Dunkeln, in der Hoffnung, etwas aufzuscheuchen.


  »Die Mission konnte leider nicht erfolgreich zu Ende geführt werden. Mein Erster Offizier hat daraufhin beschlossen, da er schon einmal vor Ort war, einigen der Flüchtlinge zu helfen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass er Tausende Ihrer Bürger gerettet hat.« Bei den letzten Worten wurde Shanekas Stimme etwas schärfer.


  Veserk da Derem verengte die roten Augen.


  Bevor er etwas sagen konnte, holte Shaneka tief Luft und fuhr freundlicher fort. »Allerdings hätte er es nicht geschafft, wäre Ihre Bitte an uns, einzugreifen, nicht genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Es war eine sehr weise Entscheidung von Ihnen gewesen, die Kriegsschiffe zu involvieren. Sie haben damit viele Leben gerettet.«


  Natürlich war es nicht Veserk da Derems Entscheidung gewesen. Doch so wie Shaneka die Situation dargestellt hatte, konnte er ihr schlecht widersprechen. Er würde niemals öffentlich machen können, dass er nicht derjenige gewesen war, der die Nachrichten an die Kommandanten der Kriegsschiffe geschickt hatte. Ansonsten enthüllte er, dass er vorgehabt hatte, Zigtausende seiner Leute im Stich zu lassen. Das hatte Shaneka ihm soeben vor Augen geführt.


  Die Miene des Gouverneurs wurde etwas weicher. »Tatsächlich?«


  »Ohne Zweifel wird man Sie als einen Mann in Erinnerung behalten, der in einer schweren Zeit im entscheidenden Moment das Richtige getan hat.« Shaneka lächelte etwas steif.


  »Nun, ich danke Ihnen für diese freundlichen Worte. Bitte richten Sie Ihrem Ersten Offizier meinen Dank für seinen selbstlosen Einsatz aus. Ich werde ihn für eine Verdienstmedaille vorschlagen.«


  Den weiteren Austausch von Höflichkeiten ließ Jeethar an sich vorbeiziehen. Stattdessen lauschte er wieder auf das Gefühl des Triumphes in seinem Inneren. Veserk da Derem würde dem Geheimnis der Nachrichten, von denen er ohne Zweifel wusste, dass er sie nicht selbst verschickt hatte, nicht weiter auf den Grund gehen. Er würde stattdessen versuchen, alles so wirken zu lassen, als hätte er Bulls Einsatz für die Flüchtlinge von Anfang an organisiert und geplant. Jeethar verzog seinen Schlundmund zu etwas, von dem er hoffte, dass es an ein menschliches Grinsen erinnerte.


  Es war tatsächlich ein Sieg auf ganzer Linie.


  


  Es berichtet Ferra da Jirik von den Imperialen Nachrichten vor Ort auf Arkon II. Am heutigen Abend konnten mithilfe einer spektakulären Rettungsaktion Tausende von Bürgern aus Torgona'Dares evakuiert werden, dem Gebiet, in dem nach dem Absturz der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas die Feuer noch am stärksten wüten.


  »Ich bin sehr glücklich«, sagte Veserk da Derem vor einer Versammlung ausgewählter Repräsentanten, »dass diese Unternehmung, die ich von langer Hand geplant habe, so erfolgreich abgeschlossen werden konnte. Ich danke zudem der Flotte des Imperiums für ihre Unterstützung und den Bürgern für ihre Geduld und ihr Vertrauen. Ich hatte ihnen Hilfe versprochen, und Hilfe haben sie bekommen.«


  Da Derem betonte, dass nun Aufräumarbeiten anstünden. »Die Feuer müssen von selbst ausbrennen. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Aber danach bauen wir Arkon II zu noch größer Pracht wieder auf.« Diese Bekanntgabe wurde mit Jubel begrüßt.


  Das war Ferra da Jirik für die Imperialen Nachrichten.


  


  ENDE


  


  


  Perry Rhodan und seine Gefährten sind einen großen Schritt weitergekommen. Im Inferno von Arkon II ist es ihnen gelungen, zwei der Träger der Erdkoordinaten in ihre Hand zu bringen  und viele Tausende von Leben zu retten.


  Auch an anderen Orten des Arkon-Systems bahnen sich folgenschwere Ereignisse an. Der Naat Novaal  ein treuer Verbündeter Rhodans  kehrt heimlich in seine Heimat zurück, um seine Artgenossen für einen Aufstand gegen den Regenten zu gewinnen.


  Sergh da Teffron  der Erzfeind Rhodans und der Menschheit  schickt derweil seine Kurtisane Theta aus. Ihr Auftrag: den flüchtigen Adjutanten Enban da Mortur aufzuspüren. Sie soll ihm das abnehmen, wonach da Teffron noch mehr als nach der Macht über das Imperium strebt: den Zellaktivator, der ewiges Leben verheißt ...


  PERRY RHODAN NEO 66 stammt von Alexander Huiskes. Er erscheint in vierzehn Tagen, am 28. März 2014, unter dem Titel:


  


  NOVAALS MISSION


  [image: img2.jpg]


  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  


  mit Fug und Recht kann behauptet werden, dass die PERRY RHODAN-Serie die größte und umfangreichste Science-Fiction-Serie der Welt ist. Seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane von einem Autorenteam, das mit Leidenschaft und Ideenreichtum seine Geschichten verfasst.


  Am 19. Juni 1971 startet Perry Rhodan mit einem Raumschiff namens STARDUST seine gefährliche Reise zum Mond. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...


  So beginnt die Geschichte des mutigen Raumfahrers, dessen Abenteuer in weit über 2700 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt wird. Seit den späten 70er Jahren werden bis zu zehn Heftromanen zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe sage und schreibe 124 Bände erschienen. Und im März 2014 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.


  »Fels der Einsamkeit« ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein. Perry Rhodan hat die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist.


  Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei dieser Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.


  Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!


  Sabine Kropp


  Redaktion PERRY RHODAN


  LESEPROBE


  PERRY RHODAN-BUCH 125


  


  Fels der Einsamkeit


  


  Auszüge aus einem »kosmischen« PERRY RHODAN-Roman


  Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


  


  


  1.


  


  Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.


  Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.


  Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.


  Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...


  


  Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.


  Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.


  Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.


  Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.


  Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.


  Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.


  Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.


  Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«


  Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.


  Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.


  »Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«


  »Gut«, sagte Rhodan knapp.


  »Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.


  Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.


  »Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«


  »Welchem Zweck sollen sie dienen?«


  »Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.


  Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«


  Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.


  Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.


  Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.


  Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.


  Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.


  Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.


  Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.


  Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.


  Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.


  In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!


  »Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.


  Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«


  Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.


  Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«


  »Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.


  Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.


  »Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«


  Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.


  »Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«


  »Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.


  »Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.


  »Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«


  »Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«


  »Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.


  »Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«


  Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.


  »Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.


  Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.


  »Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«


  »Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.


  Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.


  »Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«


  »Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«


  Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.


  Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.


  Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.


  »Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.


  Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«


  Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.


  »Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«


  Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.


  »Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«


  »Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.


  Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.


  Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.


  Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«


  Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.


  Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.


  Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.


  


  Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.


  Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.


  Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.


  Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.


  »Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«


  Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«


  »Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«


  »Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«


  Seine Tochter schluchzte verhalten.


  Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.


  »Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«


  Skenzran schwieg.


  »Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«


  »Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«


  Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.


  »Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«


  Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«


  »Was schließt du daraus?«


  »Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.


  Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«


  Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.


  Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.


  Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«


  »Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«


  »Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«


  Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«


  Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.


  Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.


  Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.


  Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.


  An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.


  Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.


  Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«


  Skenzran blickte hinauf.


  »Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«


  »Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.


  Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.


  Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.


  Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.


  Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?


  »Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.


  »Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«


  Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«


  Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.


  Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.


  Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.


  Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.


  Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.


  »Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.


  »Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.


  Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.


  Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«


  Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.


  »Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«


  Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«


  »Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.


  »Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.


  Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.


  Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.


  »Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.


  »Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«


  »Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«


  Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.


  »Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«


  Javier schluckte schwer.


  »Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«


  »Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.


  »Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«


  »So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«


  »Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«


  »Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«


  


  Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.


  Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.


  An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.


  Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.


  Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.


  Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.


  »Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«


  Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.


  Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.


  Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.


  Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.


  Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.


  Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.


  Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.


  »Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«


  Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.


  Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.


  »Komm da raus!«, rief Rhodan.


  Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.


  Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.


  Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.


  Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.


  Die Flammen erloschen.


  »Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.


  Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.


  Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.


  Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.


  Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.


  Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.


  »Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.


  Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.


  »Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.


  Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.


  Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.


  »Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.


  Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.


  »Weiter!«, drängte Rhodan.


  


  


  


  Gespannt darauf, wie es weitergeht?


  


  Diese Leseprobe findet sowohl ihre Ergänzung als auch ihre Fortsetzung im PERRY RHODAN-Buch 125 mit dem Titel »Fels der Einsamkeit«.


  Ab dem 11. März 2014 gibt es diesen Roman überall im Buchhandel sowie bei den bekannten Internet-Versendern.


  Zum Download steht der PERRY RHODAN-Roman dann auch bei diversen Download-Anbietern als E-Book und als Hörbuch zur Verfügung.


  Weitere Informationen: www.perry-rhodan.net.
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  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


  

OEBPS/Images/cover.jpg
g e =
> 1 :
X @ >‘ .

. . {
% o ‘ y /. /

. S ¥ W

: 4 ; b

5

‘Andrea Botflinger \‘”

Die brennende Welt





OEBPS/Images/img3.jpg
TKEIL
PorRintan 5

% | -IMK‘
Fe nz.uv, c.A
5 /sr 27,50 )

v s





OEBPS/Images/img2.jpg
_Fels der_
Einsamkeit





OEBPS/Images/img1.jpg
PorryRhodan

|| sy (]





